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Altchristliche Kritik Tanz e1INn Ausschnitt
Aus dem amp der alten Kirche

heidnische Sitte
Von Cari An dresen

Es liegt auf der Hand, da{fß ErSsSt 1ın einem verhältnısmäisig Späten Stadium
ıhrer Entwicklung der alten Kırche 1Ns Bewufßtsein >  n 1St; w1e „äh dıe
vorchristlich-heidnische Religiosität mit der altüberlieferten Sıtte un ıhren
Lebensgewohnheiten verbunden W ar Als iıne ekklesiologische Problematıik
zumindest mußte 1ne solche Einsicht der vorkonstantinischen Kirche, dıe
sıch 1n der permanenten Kampfsituation der polemischen Auseinanderset-
ZUNS mit dem Heidentum befand un: in gelegentlichen usammenstöfßen
Mi1t dem römischen Staat denselben als Hort der heidnischen Lebensordnung
Cnr verdeckt leiben. Sehr aufschlufßfsreich hierfür 1St die apologetische
Literatur. Obwohl ın ihr um erstenmal bewufst das Verhältnis des Chrı-
SteNtfTUmMSs seiner Umweltskultur 1iNs Auge gefalst wird, hält INa  $ dennoch

dem alteren, etztlich AUS der Heidenmissionspredigt kommenden Topos*
fest, da{ß das Christentum dank se1nes moralischen Ethos dem Heidentum
Cit. überlegen se1; andersartıge Beobachtungen (Sokrates, Muson1us) WUL-

den MmMIit der These VO: LOg0Os spermatikos diesem absolustischen Geschichts-
bıld gewaltsam eingeordnet. Vielleicht kommt od*1 e Thetik jenes ethischen
Absolutheitsanspruches bei den Apologeten noch estärker als bisher dadurch
ZzZum Ausdruck, dafß S1Ce gelegentlich denselben in das lıterarısche Formular
des ethnographischen „Sittengemäldes“ einkleiden, das seiner Herkunft
ach auf die neutral-beobachtende Schilderung des Brauchtums angelegt 1ISE:
Selbst der schöne Passus 1mM Diognetbrief Ende des der mıt seınem
einleitenden Satz, die Christen unterschieden sıch weder hinsichtlich ihrer
Heimat, noch ihrer Sprache un Kleidung VO  } den übrigen Menschen,

Als Nachhall ürchristlicher bzw. apostolischer Tradition vgl Polycarpbrief K Z
„Conversationem Vestram irreprehensibilem habentes ın gentibus, bonis operiıbus
Vvestris VOoOs laudem accC1ıplatıs dominus 1n vobis NO blasphemeretur“, Nachweıs
bei Fischer, Die Apostolischen Väter 261, AÄAnm 125 Der Nachweis lehrt,
daß Wır 1er bereits außerhalb der eschatologischen „Interimsethik“ befinden.

Aristides, Apol 15 f‚ Justin, Apol ( 13 f ST S Athenagoras Su pl I 3 9
heo hilus, Aut. IM . Tertullian, ol f vgl oh efte C Zweı
Gr  1€e Apologeten Der Neutralıismus angt mıiıt der 95. istorischen“ Methode
der Reisebeschreibungen antiker Geographen 11 Der Versuch VO  3 Strabo I,
1, _ Geographie als philosophische un: damit dogmatische Disziplin nachzuweiısen,
1ST ephemer.
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S05 Alcoren solcher ethn2>graphiséhen Neutrali£ät Rechnung trägt, o1bt die
Grundposıtion nıcht auf das moralısche Ethos beweise die Überlegenheıt
des Christentums.? Da aber das ethnısche Brauchtum selber ein Ferment
heidniıscher Religijosität se1n könnte, liegt außerhalb des Gesichtsteldes der
Apologeten. Irotz des yriechischen Philosophenmantels, den S1e betont ZUL

Schau LFragen, pragt auch sS1e das yeschichtliche Erlebnis der schroften Dıastase
zwıschen Heidentum und Christentum. Ja, INa  z kann eher die Frage stellen,
ob nıcht gerade durch diesen Philosophenmantel d.h durch die philosophiısche
Interpretation des Chrıistentums die Diastase den konkreten Ausdrucks-
ftormen heidnischer Frömmigkeit noch erweıtert worden or

Sıe stellt siıch eınem VOT allem gegenüber Orı Nn  . Er sah sıch ın
seiner lıterarıschen Kontroverse mIt dem Christengegner Kelsos Z ersten-
mal jener „Renaıussance“ heidnischer Frömmigkeit m1t ihrer bewulfsten Be-
jahung PAagancn Brauchtums gegenüber, die INa als Reaktionserscheinung

bewerten hat: AuSs nachkonstantinischer e1It 1St dieses Phänomen bestens
ekannt. Kelsos hatte in den einschlägigen Partıen se1nes Werkes, die heute
1ın den Fragmenten V vorliegen, dem berühmten Begriff
des Dıchters Pindar VO: „Nomos Basıileus“ se1n relig1öses Programm be-
gründet und miıt seinem prinzıpiellen und unıversalen Aspekt bewiesen, wı1e
bewufßt die heidnische Frömmigkeıit mi1t ult und Sıtte verbunden wı1ıssen
wollte. Die Traditionsanalyse der geENANNTEN Partiıen lehrt, dafß 1n ıhnen
WwWwel unterschiedliche Betrachtungsweisen, die auch quellenmäßig verschieden
abzuleiten sind, miteinander yekoppelt werden. Die i1ne Orlentiert siıch
vorwıegend Herodot un: 1St dementsprechend deskriptiv-phänomeno-
logısch; s1e tolgt darın dem Leitspruch aller Ethnographie: ‚Andere Länder

andere Sıtten“ (FE NS 34.41).“ Die zweıte Sıcht hingegen 1St apodiktisch-
theologıscher Natur S1ie oreift aut dıe Vorstellung VO Volksdämon 1ın den
platonıschen Dialogen zurück ( 25)° und unterliegt keinem Zweıifel,
dafß Kelsos persönlıch gegenüber dem erstarkenden Christentum einer solchen
relıg1ösen Verankerung des Brauchtums das Wort. redet.® och das Ohr
se1nes christlichen Gegners 1St für SeINE Argumentation sichtliıch taub. In
seıner polemischen Erwiderung zıieht OUOrigenes die abgespielten Register der
skeptizistisch-akademischen Kritik den CGÖttermythen Cels X Z7)
EWw1SsSse pragmatische Wendungen bei Kelsos bieten ihm die Möglichkeıit,
den Vorwurtf eines relig1ösen Utilitarısmus erheben, auf dessen bedenk-
lıche Folgen tür die Moral hinzuwelsen  en nıcht versaumt C& Cels V 28)

Diognetbrief V, 1—17, Aazu Marrou 1ın seiner Ausgabe 35 Paris 1951 127
Die antithetischen Formulierungen der Partıe, deren Nähe Paulus Marrou nach-
WweIlst, ergeben siıch Aaus dem Gegensatz zwischen dem Neutralismus ethnischer DEschreibung und der Thetik der ethischen Sicht.

Er spielt dann ın der exegetischen Apologetik des Alten Testamentes untier dem
Motto „Andere Zeiten andere Sıtten“ eıne Rolle, vgl OUOrigenes, De princ. E 2! 9’

Koe VE GLE und terner Augustin, Contra Faustum Z 4 9 onf. ILL, /a 1:3
Hierzu meline Ausführungen in „Logos un Nomos. Die Polemik des Kelsos

wiıder das Christentum“, Berlin 1955, 189 ff., mıiıt entsprechenden Nachweisen.
Bes. fr. NI 68 Bader, Kelsos Bezugnahme auf die Lehre VON den

Volksdämonen die Pflege der nationalen Kulte ausdrücklich ordert.
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Dabei lieét dıe Vorstellung „Volksdämonen“ als Hü‘ter der ehnicchen
Religiosität und ıhres Brauchtums Origenes garnıcht fern, wıe seıine
Kxegese der Geschichte VO Turmbau Gen 11 beweıist els Na 8—3
auch kennt die Konzeption VO  3 „Völkerengeln“, NUr da{ß dıe Bindung
der heidnischen Völker sS1e als yöttlıches Strafgericht und die Pflege des
Brauchtums als Sklavendienst deutet.‘ Es äflt sıch aber nıcht übersehen, dafß
das Schwergewicht der origenistischen Polemik 1n dem Gedanken von -der
moralıischen Überlegenheıt des christlichen Nomos lıegt, der 11U  . im spat-
antik-popularphilosophischen Sınne als frei bejahtes (;esetz philosophischer
Haltung gegenüber dem Ethos verstanden wırd S Cels N 333 Alt
Origenes damıt der apologetischen Tradıtion rest,® auch MIt seinem

\}Argument, da{fß Pflicht des Philosophen sel, das Brauchtum der Väter
mifßachten, WECLnN dem ethischen Gebot dies „Ziemlichen“ (£ xabNxOV)

wiıderspreche Cels V, 35) Schon der akademische Belehrungsstil, 1ın dem
das alles vo  cn wird, bekundet hinlänglıch, da{fß Orıigenes ın dem
ıterarıschen Appell des „Alethes Logos” ZUE relıg1ösen Verwirklichung des
Altüberlieterten keıine ernsthafte Gefährdung des Christentums sieht. Ebenso
deutlich 1St. aber auch, da{ß die spekulatıve Ausdeutung des Christentums
durch den Alexandrıner un die sıch MIt ihr verbindende Geıistigkeit, die in
OLESTIET Lıinıe den religionsphilosophischen Ideengehalt einer positiven Relıgion
1m Auge hat, die Welt der Volkssitte un des Brauchtums noch weıter AaUus

dem Gesichtsteld gerückt hat.!9
och damit ware L1UTL ıne Seıite der Sıcht, die Orıigenes Zu Verhältnis

zwiıischen Christentum und Heidentum entwickelt, festgehalten worden.
Daneben xibt breite Partıen, welche die Auseinandersetzung mit dem
Heidentum NU  } nıcht mMIit der Siegesgewißheit geistiger UÜberlegenheıit be-
trachten, sondern einer echten Kampfsituation darın Rechnung LragcnN, da{fß
S$1e auch die Furcht des Kämpfers kennen. Vielleicht empfindet Orıigenes
hier den Wirkungsbereich der heidnischen Lebensmächte oder, W 1.e S Sagl,
der Dämonen . no konkreter als der Heide Kelsos. S1e betätigen sich natur-
liıch auch tür ihn innerhalb der Magıe un Zaubereı, VOT allem aber auch
durch den heidnischen Opferkult Doch dem gegenüber Orıigenes

Zum Zusammenhang mit der spätjüdischen Angelologie vgl baniélou‚ Les
OUurces Juives de la doectrine des des natıons chez Origene, in ScR 38, 1950,
132137

Vor allem vgl den Topos VO Djegeszug des christlichen „LOg0os und Nomos“
ach Jes 23 mıiıt Justın, Apol. I! Er STAaAMML Aaus dem Bereich der Testimon1a-
tradıtion, dazu Danielou, La charrue symbole de la CrO1X, Irenee I 3 9 1n Sck
4 9 1954, 192—303, ferner ietzt Benoıt, Saınt Irenee. Introduction l’etude de
theologie, Parıis 1960, 100

Zur Thematık: Christentum als Bruch mit der herkömmlichen Sıtte vgl Justın,
Apol. I, Z 17 12, 6 Ü D terner Orıigenes I’ 67 Koe. 1, 12 n  20R VOTL allem
VI11,.47 Koe IE 261, R wonach die Ethik der Christen die 1mM Christenglauben
wirksame göttliche Dynamıs beweise, vgl aber uch De princ. I BA Koe N 293

Letztlich oilt das auch für den Episkopat der nachkonstantinischen Kırche. Man
darf die bekannten Beispiele, W1€ den Zusammensto{fß des Ambrosius mit 5Sym-
machus die Ara Victoriae der das tragische nde der Hypatıa ın Alexandrien
ıcht verallgemeınern,

15*
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i en‘tsh}'\)re’dlen;:l der kıirchlichen und apologetischen Tradition aut die über-
legene acht des Christusnamens, die sich besonders 1m altchristliıchen Rıtus
des Exorz1ismus immer wieder bekundet.!! Neın, ürchtet die acht der
Dämaonen auf einem Z anderen Kampffeld. Das kommt dort ZU Aus-
druck, seıne persönliche Feder e1in Argument die acht der Däamo-
1CNH vortragt, nämliıch da{ß die Däimonen durch den Mut und das Blut der
christlichen Martyrer Jüngster Vergangenheit ine entscheidende Niederlage O O OOhaben hinnehmen mussen Cels NI 45) Es LST. die geschichtliche s
tahrung, dafß der Staat und seine Urgane sıch ZU Beschützer des Heiden-
LUMS machen, weshalb dıe acht der äamonen ürchtet. olcher Er-
tahrungsschatz un .damıt kommen WIr JT zweıten Beobachtung, die
Orıigenes u11l5 tür NSCIC Thematık vemuittelt pragt das Urteıil und eNZT
zugleich das Blickfteld 1nN. Örıgenes 1St 1n unserm Zusammenhang auch
deshalb wichtig, weıl mMit der Jängeren Friedenszeit der Regierung
von Philippus Arabs bereits einen Blick für die Getahre hatte,
die der christlichen Kirche durch das Einströmen der breiten Masse CY-

wachsen könnte. Trotzdem sucht vergeblich nach Ausftführungen beı
ihm, welche mIiIt den Massenübertritten ıne Paganısıerung des Christentums
durch Einflüsse heidnischen Brauchtums befürchten. Ja, gerade Orıgenes

} wırd deutlıch, dafß eine (zeneration, die den Wechsel on Frieden und
Verfolgung 1ın jäher Abfolge un unberechenbarer Wıillkür erlebte, ın dieser
Beziehung überfragt 1ISt W as Origenes angesichts der „Kirche der Vielen“,
w1e sıch tormuliert, fürchtet, 1St hre Anfälligkeit in Zeıiten der ALet*
folgungen. Das Ideal eıner „ecclesia in vinculis“, dıe sıch 1n solchen Zeıten
1n den Coemeterien versammeln mufß, bestimmt seine Gedanken. Er oreift
auf die Petruslegende VO'  } dem „Christus rediens“, der nach Rom wandert,
um sich anstelle des flüchtigen Petrus abermals kreuzıgen assen, 7zurück.
Nur als „Märtyrerkirche“ wiıird die Christenheit sich bewähren, WENN die
besiegten Dämonen sıch ernNEeEutL ZU massıerten Generalangriff formierthaben werden.!?

Was dann bald 1 der Verfolgung des Dec1us blutige Wıirklichkeit werden
csollte! Doch VOr dem orum der empirischen Geschichtlichkeit haben weniger
die Mä1jtyrer un Confessoren als die katholischen ‘ Bischöfe durch ihre

11 cra Justin, Apol I, 14, 1 ahnlich neben der ethischen Dravalenz
des Christentums der 1NWEeIS aut die magische Macht der amonen steht; für den
Bezug auf den Exorzismus vgl Apol I, 6, 5) I‚ 40, 1m Rahmen des Weıssagungs-

WC;SCS. Fuür UOrigenes vgl Cels V Koe M T96; f.; VAIE, 325 Koe B
156, VIIL,; Koe. IL, Z WIr| der auch 1m Spätjudentum eXOFZ1-
stisch benuzte Ds zitiert, vgl. Aazu rık Peterson, Heıs Theos, Göttingen 1926;ABr  A  Rhtg  E  ‚Aa  Y  S  R  K  S  220  Untersuchung:  {  }  w'en‘tsli)i*echenld der kirchlichen un<i apologetischen Tradition auf die  “übver-  C  legene Macht des Christusnamens, die sich besonders im altchristlichen Ritus  des Exorzismus immer wieder bekundet.!! Nein, er fürchtet die Macht der  Dämonen auf einem ganz anderen Kampffeld. Das kommt ‚dort zum Aus-  druck, wo seine persönliche Feder ein Argument gegen die Macht der Dämo-  nen vorträgt, nämlich daß die Dämonen durch den Mut und das Blut der  christlichen Märtyrer jüngster Vergangenheit eine entscheidende Niederlage  i  haben hinnehmen müssen (C. Cels. VIII, 45). Es ist die geschichtliche Er-  fahrung, daß der Staat und seine Organe sich zum Beschützer des Heiden-  tums machen, weshalb er die Macht der Dämonen fürchtet. Solcher Er-  fahrungsschatz — und damit kommen wir zur zweiten Beobachtung, die  Origenes uns für unsere Thematik vemittelt — prägt das Urteil und engt  zugleich das Blickfeld ein. Origenes ist in unserm Zusammenhang auch  _ deshalb wichtig, weil er mit der längeren Friedenszeit unter der Regierung  Ya  von Philippus Arabs bereits einen Blick für die Gefahr' gewonnen hatte,  die der christlichen Kirche durch das Einströmen der breiten Masse er-  wachsen könnte. Trotzdem sucht man vergeblich nach Ausführungen bei  k  ihm, welche mit den Massenübertritten eine Paganisierung des Christentums  durch Einflüsse heidnischen Brauchtums befürchten. Ja, gerade an Origenes  ST  wird deutlich, daß eine Generation, die den Wechsel von Frieden und  Verfolgung in jäher Abfolge und unberechenbarer Willkür erlebte, in dieser  Beziehung überfragt ist. Was Origenes angesichts der „Kirche der Vielen“,  wie er sich formuliert, fürchtet, ist ihre Anfälligkeit in Zeiten der Ver-  folgungen. Das Ideal einer „ecclesia in vinculis“, die sich in solchen Zeiten  in den Coemeterien versammeln muß, bestimmt seine Gedanken. Er greift  _ auf die Petruslegende von dem „Christus rediens“, der nach Rom wandert,  um sich anstelle des flüchtigen Petrus abermals kreuzigen zu lassen, zurück.  79  Nur als „Märtyrerkirche“ wird die Christenheit sich bewähren, wenn die  besiegten Dämonen sich erneut zum massierten Generalangriff formier‘t  'haben werden.!?  {  Was dann bald in der Verfolgung des Decius blutige Wirklichkeit werden  sollte! Doch vor dem Forum der empirischen Geschichtlichkeit haben weniger  die Märfyrer und Confessoren als die katholischen‘ßischöfe durch ihre  E OE  il Instruktivä Justin, Apol. I, 14, 1 ff., wo ähnlich neben der ethischen Prävalenz  des Christentums der Hinweis auf die magische Macht der Dämonen steht; für den  H  Bezug auf den Exorzismus vgl. Apol. IT, 6, 5; I, 40, 7 im Rahmen des Weissagungs-  * beweises. Für Origenes vgl. C. Cels. VII, 4 Koe. I1; 156, 12 ££:; VIL, 35 Koe. II,  186, 6 ff. u. ö.; VII, 70 Koe. II, 219, 16 ff. wird der auch im Spätjudentum exorzi-  stisch benuzte Ps. 90 zitiert, vgl. dazu Erik Peterson, Heis Theos, Göttingen 1926,  SE  B OÖrigenes;  VI-I0m. in Jerem. IV, 3 Kl. IIT, 257 ff.; das Thema des „Christus re-  diens“ war O. aus den Paulusakten bekannt, vgl. Johannes-ktr. XX, 12 Pr. IV, 342,  — 5ff. Auch die „Exhortatio ad martyrium“ 42 Koe. I, 39, 19 ff. nimmt den Gedanken  auf, daß das Martyrium der Gläubigen die Dämonen entmachtet, wobei cap. 45 f.  oron  Koe. I, 41, 17 ff. christliche Stimmen nennt, die das Dämonenopfer als Adi  ' bezeichnen und mit der Möglichkeit einer „reservatio mentalis“ beim Aussprei  D  en des  Götternamens s  $  pielen: dem späteren Konfesso  E  r war die kgzgkrete Ve.rfolgmg$sitga—  “ tion der Kirche durchaus bekannt. -  .91f

Origenes, Hom. ın Jerem. Y  9 I, 257 fl 9 das Thema des „Christus D
diens“ War AaUus den Paulusakten bekannt, vgl Johannes-ktr. XX, Pr. I 342:;ABr  A  Rhtg  E  ‚Aa  Y  S  R  K  S  220  Untersuchung:  {  }  w'en‘tsli)i*echenld der kirchlichen un<i apologetischen Tradition auf die  “übver-  C  legene Macht des Christusnamens, die sich besonders im altchristlichen Ritus  des Exorzismus immer wieder bekundet.!! Nein, er fürchtet die Macht der  Dämonen auf einem ganz anderen Kampffeld. Das kommt ‚dort zum Aus-  druck, wo seine persönliche Feder ein Argument gegen die Macht der Dämo-  nen vorträgt, nämlich daß die Dämonen durch den Mut und das Blut der  christlichen Märtyrer jüngster Vergangenheit eine entscheidende Niederlage  i  haben hinnehmen müssen (C. Cels. VIII, 45). Es ist die geschichtliche Er-  fahrung, daß der Staat und seine Organe sich zum Beschützer des Heiden-  tums machen, weshalb er die Macht der Dämonen fürchtet. Solcher Er-  fahrungsschatz — und damit kommen wir zur zweiten Beobachtung, die  Origenes uns für unsere Thematik vemittelt — prägt das Urteil und engt  zugleich das Blickfeld ein. Origenes ist in unserm Zusammenhang auch  _ deshalb wichtig, weil er mit der längeren Friedenszeit unter der Regierung  Ya  von Philippus Arabs bereits einen Blick für die Gefahr' gewonnen hatte,  die der christlichen Kirche durch das Einströmen der breiten Masse er-  wachsen könnte. Trotzdem sucht man vergeblich nach Ausführungen bei  k  ihm, welche mit den Massenübertritten eine Paganisierung des Christentums  durch Einflüsse heidnischen Brauchtums befürchten. Ja, gerade an Origenes  ST  wird deutlich, daß eine Generation, die den Wechsel von Frieden und  Verfolgung in jäher Abfolge und unberechenbarer Willkür erlebte, in dieser  Beziehung überfragt ist. Was Origenes angesichts der „Kirche der Vielen“,  wie er sich formuliert, fürchtet, ist ihre Anfälligkeit in Zeiten der Ver-  folgungen. Das Ideal einer „ecclesia in vinculis“, die sich in solchen Zeiten  in den Coemeterien versammeln muß, bestimmt seine Gedanken. Er greift  _ auf die Petruslegende von dem „Christus rediens“, der nach Rom wandert,  um sich anstelle des flüchtigen Petrus abermals kreuzigen zu lassen, zurück.  79  Nur als „Märtyrerkirche“ wird die Christenheit sich bewähren, wenn die  besiegten Dämonen sich erneut zum massierten Generalangriff formier‘t  'haben werden.!?  {  Was dann bald in der Verfolgung des Decius blutige Wirklichkeit werden  sollte! Doch vor dem Forum der empirischen Geschichtlichkeit haben weniger  die Märfyrer und Confessoren als die katholischen‘ßischöfe durch ihre  E OE  il Instruktivä Justin, Apol. I, 14, 1 ff., wo ähnlich neben der ethischen Prävalenz  des Christentums der Hinweis auf die magische Macht der Dämonen steht; für den  H  Bezug auf den Exorzismus vgl. Apol. IT, 6, 5; I, 40, 7 im Rahmen des Weissagungs-  * beweises. Für Origenes vgl. C. Cels. VII, 4 Koe. I1; 156, 12 ££:; VIL, 35 Koe. II,  186, 6 ff. u. ö.; VII, 70 Koe. II, 219, 16 ff. wird der auch im Spätjudentum exorzi-  stisch benuzte Ps. 90 zitiert, vgl. dazu Erik Peterson, Heis Theos, Göttingen 1926,  SE  B OÖrigenes;  VI-I0m. in Jerem. IV, 3 Kl. IIT, 257 ff.; das Thema des „Christus re-  diens“ war O. aus den Paulusakten bekannt, vgl. Johannes-ktr. XX, 12 Pr. IV, 342,  — 5ff. Auch die „Exhortatio ad martyrium“ 42 Koe. I, 39, 19 ff. nimmt den Gedanken  auf, daß das Martyrium der Gläubigen die Dämonen entmachtet, wobei cap. 45 f.  oron  Koe. I, 41, 17 ff. christliche Stimmen nennt, die das Dämonenopfer als Adi  ' bezeichnen und mit der Möglichkeit einer „reservatio mentalis“ beim Aussprei  D  en des  Götternamens s  $  pielen: dem späteren Konfesso  E  r war die kgzgkrete Ve.rfolgmg$sitga—  “ tion der Kirche durchaus bekannt. -  .Auch die „Exhortatio ad martyrıum“ 4 Koe ® 39; nımmt den Gedanken
auf, daß das Martyrıum der Gläubigen die ämonen entmachtet, wobei cap 45 ıs

1ronKoe 1 41, christliche Stimmen ‚9 die das Dämonenopfer als Adi
ezeichnen un mMiit der Möglichkeit einer „reservatıo mentalıs“ beim Ausspreeı  aph des
Götternamens pielen: dem spateren Konfesso war die kopkrete Verfo[gungssiwa—tion der Kirche durchaus bekannt.
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Maßnahmen die Vbraussétzungen für den endli2:hen Sieg der Kirche
geschafften. Indem s1€e das kirchliche Bußinstitut der Unzahl von „lapsı
solchen Sıchtungszeıiten offen jelten und ıhnen damıt die Möglichkeit einer
Rückkehr in den Schofß der Kirche boten, konnte ungeachtet staatlicher
Verfolgungsaktionen der Zustrom anhalten. Am Ende des 55 Wr

die „Kırche der Vielen“ (Origenes) eın politischer Offentlichkeitsfaktor
geworden, auf den Konstantın seine Rechnung SELZEH konnte, un: MI1t dem
dıie antichristlichen Tetrarchen rechnen mufßten. Sollte 1in der zweıten
Hiältfte des Jh’s dıie innerkirchliche Situation durch die Entwicklung ZUuUr

Massenkirche sich nıcht unwesentlich wandeln, hat das ennoch nıchts
An dem Selbstverständnis der vorkonstantinischen Kırche gyeändert. W ıe
Urigenes T5 INan weıterhin den Feind jenseits VO  z den Mauern der
Kirche Das Bild, das bereits Theophilus VO  e Antiocheia (ad Aut HE 14)
gebraucht, un wonach die Kırchen Inseln gxleichen, welche die Fluten
des He1identums branden, bleibt unverändert für die Kirche 1im heidnischen
Staat charakteristisch. Nıcht VO innen, sondern VO' außen bedrohen die
dämonischen: Mächte das Christentum, die mıt den sakralen Institutionen
des heidnischen Kultes überall dıie Ofentlichkeit beherrschen. Das gilt selbst
30ch für Laktanz,; dessen „divinarum instıtutiıonum lıbrı“ unmittelbar in
die GIit des Überganges ZUr konstantinischen Reichskıirche tallen. Dıie be-
kannten Argumente werden festgehalten, L daß Dämonen die heidnischen
Religionen eingeführt haben,* un ihr dunkles Treiben 1im Tempelkult
oftenbar wırd (Inst. H; E 3: V, 2 7=KO). Ahnlıch w1e Orıigenes bringt

iıhre verderbliche Tätıgkeit mit einem yöttlichen Stratgericht 1n /usam-
menhang, wobel allerdings nıcht auf Gen. DE sondern Gen 6, Zzurück-
greift.! Natürlich 1St auch für ih die SO „Schwarze KATASt. der schlagende <

Beweıs einmal tür das zerstörerısche Teutelswerk der Dämonen,* VL

andern für iıhre Ohnmacht,; die der exorzistische Rıtus offenkundig macht
Inst. I 1 3: f 21 Epıt 46, 7-8) Vielleicht kommt die Konstanz
dieser Schwarz- Weifß-Sicht, die überhaupt die Möglıchkeit des Feindes
iınnerhalb der eigenen Mauern nıcht edenkt, dort stärksten ZU Aus-
druck, 114a den Formulierungen von Laktanz den sıch anbahnenden
Wechsel abspüren kann: gerade hıer verwendet der nordafrikanische Rhetor

13 Epit. 38, „Nam primum scelerati 1111 11 deorum cultus per insidias
A4emM on um inrepserunt“, vgl Inst. IL, 16;:35 wobei Euhemerismus eine Ro le

spielt, vgl Inst. 1 Z8; 1 vgl ferner tür den Zusammenhang TempelkuIt un:
Äämonen Inst. I DE

14 Inst. IL, 1: 1n eıner abschließenden Partıe ber die Dämonen, vgl ferner
Inst. E 14, ; wo Laktanz ausführt, da{fß Gott ZU Schutz des Menschengeschlech-
LCs den Teufel „En el“ gesandt habe „1taque iıllos C hominibus omIMmMmMOoTran-
LESsS dominator le terrae allacissımus consuetudine 1psa paulatım d vıtıa pellexit
mulıeribus congressibus (Gen 6, iN1QqUINAVIt Der Rückgriff auf Gen 6, 5C-
schieht ım Hinblick auf den Euhemer1ismus, der bei Laktanz eıne größere Rplle in der
Argumentation spielt als bei Orıigenes.

Inst I4 16, „Eorum (SC. daemonum) inventa SUNT astrologia C haruspicina
auguratıo er 1Dsa qUa«C dicuntur oracula CT necromantıa BE AIs MAaAglicCa quidquıid

vgl Epit ZPraeterea malorum EeXEeICCENL homines vel palam vel occu1;e
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einen alten Topos Vorkonstantinisäher „’Märtyrertheologie“‚ umn seiné Höff-
NUung auf den baldıgen Sieg der Kirche begründen.

Da{iß die vorkonstantinische Kırche hinsichtlich unserer Frage$tellung
überfordert 1St, geht eSdlich Aaus einem profilierten Schriftsteller Ww1€

—l hervor, dessen Rigorismus eın ausgesprochenes Gespur für
das Heidentum selbst in den peripheren Erscheinungen des Lebens hat Der
Appell die Römer als „rel1g10S1sSSım1 legum Er paternorum instiıtutorum
PFrOTECLOFCS et ultores“ (Apol 6, 1—10) verfolgt die apologetische Methode
des Nachweises eines Selbstwiderspruchs beim Gegner: die ROomer haben
gerade das, „ Was ZUr Wahrung und Sıtte geeignet SE preisgegeben und
damıt hre eigene Tradition Argumentiert hier der Rhetoriker,

der Theologe, WCNN Tertullian alles He1dentum als dämonischen Macht-
bereich anspricht (aaQ Z l vgl de dol Ühnlıch wiıe Laktanz Aus

(sen 6, begründet); auch für ıhn erweıst der christliche FExorzismus die
Ohnmacht der ämonen (aaQ Z 16 ff; / An Oriıgenes erinnert
das Argument, da{ß die Kraftlosigkeit der Dämonen durch das Wıder-
standszeugn1s der Martyrer enthüllt werde:

„Wenn sie daher W 1€ autsässische Insassen VO  e Arbeitshäusern der Gefängnissen
der Bergwerken der Zwangsarbeit Verurteilte wider uns losstürmen, in
deren Gewalt S1Ce doch sind, 1n der Gewißheit, dafß sS1e u1ls nicht gewachsen und
1Ur mehr dem Verderben veweiht sind, stellen WIr Uu11l5 iıhnen notgedrungen
W1e€e ıhresgleichen Fl  S und bekämpfen s1e durch starres Festhalten dem,
WOSCHCH S1€ €  C  9 und .niemals triıumphieren WIr mehr ber S1e, als wWenn WIr

eigensinnıgen Beharrens 1m Glauben verurteılt werden“ (Apol 2 9 5— in
der Übertragung VO  — Becker, vgl uch de fuga Z

Angesichts der theologischen Welten, die Orıgenes und Tertullian voneln-
ander trennen, wiıird besonders deutlich, da{ß die geschichtliche Verfolgungs-
S1tuation der Kırche s1e in diesem Punkte einem gemeinsamen Urteı]
kommen afßt Dementsprechend är sıch für NSCLIC Thematık keın Unter-
schıed der Einstellung zwiıschen dem vormontanıiıstischen und dem MONnNLAa-
nıstıschen Schrifttum des Nordafrikaners konstatıeren. Hierbei wird mMmMall

mMIt 1ın Rechnung sefzen mussen, da{ß die altere Tradıtion der nordafrika-
nıschen Kirche einem Kirchenbegrift nahegestanden haben dürfte, der spater
im SO Donatısmus ZU Tragen kam Die beiden Bücher „De cultu tem1-
narum“ und die ihnen vergleichbaren TIraktate „De virginıbus velandıs“
un „wDe monogamıa“ verbindet die Prävalenz des moralischen Pathos, das

‘
„ 16 Epit 48,4 f „habemus nNnım fiduciam in deo, quO expectamus SseEeCULUram)

protinus ultionem. neC Eest 1inanıs ista fiducia, s1iquidem omnıum quı hoc facınus
UusS1ı SUNLT miserabiles eX1Itus partım COgNOVımus, partım vidimus Die xeschichts-
empirische Struktur des Topos „De persecutorum ” , vgl uch schon Tertullıan,

Scapulam 3, 4—06, geWwinI durch die geschichtliche Situation eınes Laktanz
Konkretheit.

17 Vgl uch den wiederholten 1n Wwels auf die „abrenuntiatio diaboli; e1ius
pompae” bei der Taufliturgie de ıdol Kr 35 25 ff 1 5 Kr 4 D 95 13 Kr 4 9 15 f

Kr I2, ,, azu de « Kr 6, ff.; 24, Kr 24,
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eifersüchtig über die Absolutheit des christiiohen flthos wacht;!® ben darum
konnte ein katholischer Bischot W1€e Cyprıan mi1t seinem TIraktat „De habitu
virgınum“ den VO  e ıhm geschätzten ömagister- (Hıeronymus) Tertullıan
Zr lıterarıschen Vorbild nehmen. Die TIraktate „De spectaculiıs“ und „De
idololatrıa“ aber 1InNt das MIiNUt1IOSeE Fahnden nach den oftenbaren und g..
heimen, VOTL allem jedoch den potentiellen Beziehungen des Alltagslebens
ZU (3Oötzen- b7zw Dämonendienst19

W as uUu1ls 1ın diesem Zusammenhang 4A11 Tertullian besonders interessiert,
ISt, da{f seine Schriften sechr ZzuL einsichtig machen, W 1€ ein Kirchenbegrift der
radıkalen Diıastase ZTANT: A NWelt- 1n vielen Dıngen leichter hat, 1n der ATEX
dıiyına“ die Sıcherung und Unangefochtenheıit seiıner gläubigen Exı1ıstenz
finden.* Allerdings kann nıcht übersehen werden, da{fß Tertullian sehr o
gegenüber den konkreten Fragen, die ungenNanNnNtEe, aber siıcher weltzugewand-
te Stimmen seinem radikalen Neın SA Welt stellen, sichtlich in dıe Enge
yetrieben wird. Er selber ann nıcht daran vorübergehen, dafß der Chriıst
durch seinen bürgerlichen Lebenslauf nn die Mündigkeitsernennung,
die Namensgebung, den Ehevertrag und die Hochzeit miıt heidnisch-sakra-
len Akten in Berührung kommt. Die kasuistischen Ausführungen über mOg-
lıche Verhaltensweisen wirken schreibtischartıg, der s$1e begründende Satz
„Sed quon1am ca malus circumdedit saeculum idololatrıa, icebit adesse 1n
quibusdam, QUaC N OS homin1, NOn idolo, oft*1Cc10S0s habent“ aber wiırft dıe
Fragestellung aut ihren Ausgangspunkt zurück.?! Desungeachtet sucht Tler-
tullian die Bereiche der bürgerlichen ExıstenzZ, w 1€ S1e mi1t den ZCNANNICH

Vgl 1ın de vırg. vel. 2) den Hinwels auf die Gemeinsamkeit mıiıt der kath
Kırche, terner de S 4‚ „Secedat menti0 Paraclıt ı nostr1 alicuıus
auctorIıs; evolvyamus commun1a2 instrumenta scrıptuarum pristinarum“, nachdem V.OI-

her I; VO  n der torttührenden Erkenntnis des „Geistes“ die ede W al. Natur-
l macht sich auch die Verfolgungssituation ın der Argumentatıon des Montanıiısten
Tertullian geltend, vgl de 1eUN1O adv psych. 12 Kır 290,

8 Statt vieler un bekannter Belege se1 1LLULE die Kritik Circusbesuch de CL
Kr 10; 21 ZENANNT: ursprünglich diente das Pferd der nutzbringenden erbe-
stellung un: damit dem Menschen, wurde aber ann ZU) Attrıbut heidnischer (5Ot-
CI womit die Geschichte seiner „Dämonisierung‘ begann, vgl fterner Aus de dol
das Berufsverdikt, das ber die Herstellung VO Götterbildern hinaus auf alles aus-
gedehnt wird, W as die auyctoritas” derselben erhöht:;: nach dem Prinzıp „nulla AT'S5

18(0)  e} alterius artıs Aut Au propinqua EST; Niıhil alterius Car  k sind ungezählte
Handwerkerberufe als „gefährdet“ dem Christen verschlossen.

20 Bes das Schlußkapiıtel de dol 2 9 das nicht 1Ur die „Jex NOSTIra, propria hri-
stianorum“ als sicheren Grund christlicher Verhaltensweise NNT, sondern auch dafür
aufschlußreich ISt W1€e die ekklesiologische Exegese der rche Noah’s (zur sroßkirch-
lichen Interpretation durch Kallist vgl Hippolyt, Elenchos E 12; 23) 1mM Sınne eines
sektenhaften Kirchenbegriffs mMit der Lösung des Problems ufs CNSZSTEC
hängt. Für uns trıtt die Streitfrage, ob de idölolatrıa 1U AUuUSs der vormontanistischen
der montanistischen Schaffensperiode STAMMT, Aaus ben ZCENANNTLECN Gründen urück

21 De idol Kr 50, W ıe de dol Kr 419 SiTta fit; Oomn12 in idolo-
latrıa eTt in omnibus iıdololatrıa deprehendatur“ ze1gt, handelt CS sıch iM wahrsten
Sinne des Ausdrucks eıne „petit10 princıpuL”. Tertullian unterscheidet 1Icfs
ver Beteiligung Zeremonuiell (particeps idololatrıae) und reıin passıver nwesen-

eIt (tantum spectator) 2a0 Kr. 49, 26 Noch schwieriger 1St das Problem für
christ] Staatsbeamte aaQ Kr 5 9 ff die off1c10. heidnischen Opferakten
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n natürlichen Ur-Festdäten zusämmenh‘ähgf‚ auf die ihfi'en zugrundeliegende
sachen Causae) zurückzutühren und nachzuweisen, da{ß S1E U: ihrer
selbst wıllen“ dem Teutelskreis des  ) „Götzendienstes“ enthoben sejen.”? Lr
muührt sıch ine Neutralität cQhristlicher Innerweltlichkeit, deren Devıse
W1e ımmer be] ıhm 1n der Formulıerung glänzend, 1n der Sache aber wen12
befriedigend iIst: „Licet cConvıvere C ethnicıis, commor1ı NOn licet .  a ——  . da 8  = ananıma SUM1US, NON discıplına, COMPOSSCSSOTFCS mundi, NO  e errorum“
(aaQ0 14) Und 1St 1U  S verade be] Tertullıan symptomatisch, wie das
Regulativ: „Exeundum de saeculo“ eines sektenhaften Kirchenverständnisses
jenes Bewußtsein der Gesichertheit Vor ld€i‘ „Welt“ schafft, da{fß 05
behaupten kann, W1e€e leicht letztlich seı, als Christ sıch VO der Idololatrıe
frei und unbefleckt erhalten.? WOo INan ausschließlich seIn Augenmerk
auf die „Reinheıit“ der Gemeinschaft der Äspirıtales"” gerichtet hat, kann mMan

sıch uch eichter VO'  3 der Verantwortlichkeit für die „ Welt“ dıspensieren
un Sagen „KMZ0 saeculo, 10  } deo liıberum memi1n1“ (de 1LeEUN10 adv. psych
13) Hıer genugt CS, die Christen darauf verweısen, da{ß iıhnen 1m Glau-
ben hinlänglıcher Ersatz tür jene weltliche Freuden geboten wird, die ihnen
ZUuUr eıt die Unbedingtheit der göttlıchen Forderung versagt hat.** Und

.r findet 114  e gerade be] einem vorkonstantinischen Schriftsteller Ww1€e Tertul-
lıan, bei dem ehesten Material tür NC Fragestellung erw
könnte, keine Anhaltspunkte ihrer Lösung. Im Gegenteıl, wer dem
Blick auf die spatere Problematik der Großkirche seine Ausführungen ZUrX.

montanıstischen Fastenpraxı1s liest, wird über die Unreflektiertheıt, un nıcht
Z N theologische Nayvıtät sein, mit der 4Er heidnisches Brauch-
LUMmM als Zeugni1s für die eigene Posıtion verwendet wırd.?5

ıcht zufällig bietet hierfür 1in vorkonstantinıscher Zeıt zumindest das
rühste Material der Bereich VO Armenıen MIt der anschließenden Pro-

beteiligt sind. Die Auskunft, s1e hätten AIn solo honoris nomiıine“ anwesend, ber nıcht
aktıv dabei sein, erscheint ihm selber unrealistisch, daß mıt der konditiona-
len Wendung, „S1 haec credibile est f1eri posse”, abschließt.

29 De dol Kr 49, 5° CAas mundas SSC opınor pCI semet1psas, quia
q vestitus vırılis anulus aut con1iunct1io0 maritalis de alicuius idol; honore
descendit“, bwohl Tertullian, Adv Nat E n sehr wohl weil, elch’? Unzahl VON
römischen Hilfsgöttern sıch miıt dem menschlichen Lebensgang verbindet. Ihr Dickicht
ırd VO dem Naturrechtsgedanken beiseitegeschoben, eın An-und-für-sich-Sein
ZzU postulıeren, vgl auch de ‚P  ° Kr. 10, 20 „loca 10Os nNnon contamınant per se,
sed quae ın locis fiunt“.

A
25 De dol 24 Kr 5 9 „nemoO dicat: qu1s LAnl LEUTLO praecavebit? exeundum

de saeculo erıt. quası nO}]  a} tantı SIt exıre QUamn idololatren 1ın saeculo nıhil eCsse
facilius OtestT, qu am cautio idololatriae, S1 tiımor e1us in capıte S1t. “ Es 1St auf-
schlußreich, daß das biblizistische vgl Kor. 5, 10) Argument des hypothetischen,
weltoftenen Gegners indirekt aufnimmt un sıch eıgen macht.

24 De ‚P  E 29 mıt dem 1nweis auf die „spectacula christianorum Sancta per-
petua gyratulta”, dazu vgl DPs. Cyprian-Novatıan, De Cl I wobei siıch zeig%
W1e der eschatologische Aspekt Vvon bei dem Vertreter der Kirche der „Reinen”
in die Naturbetrachtung umschlägt. Nıcht zufällig erscheint ZuUueTrsti bei Novatıan der
literarische Topos des „ Welttheaters“ als der Naturbühne (jottes.

5 De 1eUN10 adv. psych. 1 Kr. A die „nudipedalia  CC (Bittprozeésio-
nen bei Trockenheit) etC. für die montanistische Fg;teppraxi; ZEUSCH sollen.
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VInz PONtUS; TEr die Verfolgurigésitüatibn noch. ein sektenhaftes
Verständnis der Kırche die Entwicklung bestimmte. Bekanntlich wurde die
Christianisierung Armeniı1ens durch Gregorius Lllumınator mit dem UÜbertritt
des Königshauses Christentum SOZUSAgCH VO oben her gelenkt. Dıie
starke Rücksichtnahme auf das altüberliefterte Brauchtum bei der Mission1ie-
runs, die das Reliquienwesen bewußt törderte, resultierte nıcht zuletzt
aUus dem Bestreben, den politischen Bruch zwischen der cQhristlichen Dynastıe
un der heidnischen Bevölkerung, die sıch 1Ur widerwillig der Mıssıon Öft-
NetE: verhindern. Desungeachtet zeigt gerade Armenıien, W1e ıne christ-
lıche Staatskirche ohl nach außen gesichert, in iıhrer theologischen Struktur
aber umso gefährdeter 1St, weıl mMi1t der qcQhristlichen Sanktionierung VO Sıtte
un Brauchtum zugleich auch deren heidnischen Fermenten eın Lebens-
Laum gesichert wıird.?® Noch anschaulicher trıtt u1l5s5 dieser Tatbestand in der
missionarıschen Praxıs des Origenesschüler Gregorius Thaumaturgos 1m .Be-
reich VO  —$ Pontus Gregor VO Nyssa, der Verftasser seiner Vıta,
obt seine Methode der Anknüpfung das Brauchtum als einen „Beweıls
seiner oyroßen Weisheit“ und gebraucht dabei den Vergleich MmMI1t einem AT
genlenker, der eben eshalb, weıl die Pferde fest in seiner Gewalt hat,
s1e ZECLFOSL auch „tänzeln“ lassen kann. Die Metaphorie bezieht sıch
darauf, da{iß Gregor10s der pontischen Bevölkerung konzedierte, nach Art der
heidnischen Leichenbankette tröhliche Märtyrerteste den Märtyrergräbern

veranstalten.*? Gregor VO  > Nyssa, der bereits dem Einflu{f des aske-
tischen Ideals seiıner elit steht, sucht sichtlich die konkreten Tatbestände zu
verwischen. IDer iım Mönchtum jedoch wieder NCU autbrechende amonen-
xzlaube 51t ihn ungehemmter 1n se1iner Vıta IHe weıtere Nachricht aus

dem Leben des „Wundertäters“ mitteilen, die für u11l wichtig iSt. Darnach
oll Gregorius VOTL seiner bischöflichen Tätigkeit sıch durch Krankenheıilun-
C eınen Namen yemacht haben, indem „Dämonen durch Briefe 1ın dıe
Flucht geschlagen habe‘“.28 Wir haben hıer eindeutig MmMI1t der Christianısie-
rung heidnisch-magischer Heilpraktiken Fun, wobei der „Brief“ ursprung-

26 Das Materıal VOT allem bei Faustus V, yZanz, dazu vgl Gelzer, Die An:
fänge der armenischen Kirche, Leipz1g 18925, 109 SPCZ. 133

Gregor Vvon Nyssa, 1it2 Gregor11 4 y 953 C‚ die Wendung: „ENADNKEV
QÜTOLG TALG TWOV AyLOV UAOQTVOOV EUDALÖDUVECÜAL UVPNMUOALS XL EUNAÜELV Xal AAya  A-
Asodaı bezeichnenderweise sehr formal gehalten ist. Auch Gregor x azıanz (r
LE 3 9 840 yebraucht 1 Zusammenhang des Märtyrerkultes das neutrale erb
PaıOUYECÜAL „fröhlich, ausgelassen sein“, sichtlich weıl dem christianiısierten
Parentalia kritisch gegenüber steht, -E10] P 837 und 840 zg möchte nıcht
dem Vergnügen wehren, ber ich SEra die Unmäßigkeit.“ Schon Baronius, Annales
eccles. d HU:  - vermutete, da nicht 1Ur fröhliche Mahlzeiten, sondern auch Tänze
bei den pontischen Märtyrerfesten stattfanden. Gregor v. Nyssa durch seinen
Vergleich mıiıt den „tänzelnden“ Pferden 1€Ss5 andeuten wollte?, vgl ZU) Verbum
VNOCKLOTÄV Platon, Nom csO1 In 653 D / 634 Wie WILr noch sehen yerden, ware
ıcht eın singuläres Beispiel ftür TLanz a Märtyrergräbern.

28 L Socrates, I  9 SE Pg 6 9 536 BA der sonst der 1ıta Gregors N yssa
folgt. Allerdings besteht auch die Möglichkeit, da{fß Socrates eigene Quellen benutzt.
Denn der Nyssener berichtet n1e VO:  w Krankenheilungen durch „Grammata“, vgl
aaQ0 9024 A7 944 .5 der allein vergleichbare Fall 2a0 916 betrifit eine Tem-
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ich 1im Sinne der Zaui)erpapyri als PHylakterien gegefi HAn On cche Eiüwie
kungen gyedacht Wal. Gerade Aaus dem Bereich "der parsıstischen Magıe, SPCZ.
des „Magus stanes“ sınd uns solche „Briefe“ bekannt.“* Es verdient fest-
gehalten P werden, da{fß eın früherer, WCNN auch theologisch sehr ungleicher
Schüler des Origenes derartige Missionspraktiken bejaht hat An seiner (ze-
stalt wırd sıchtbar, W1€e stark die jeweıilige Situation der Kırche ob NUu

Kırche des Wiıderstandes oder Kirche „der Vielen“ für HSCEE Fragestel-
lung ausschlaggebend SCWCECSCH OI

och yeht uns nıcht jenen bekannten Vorgang der Substituierung
heiıdnıschen Brauchtums iın der nachkonstantinischen Reichskıirche, der autfs
CNYSTEC damıt zusammenhängt, da{fß das Christentum nıcht 1Ur für die Ge-
staltung des öftentlichen Lebens un selines Festkalenders, sondern auch für
die vielschichtigen Bedürfnisse der Volksfrömmigkeit verantwortlich wird.
Schon aus dieser Aufgabenstellung heraus lıegt das Materıial often ZUTagZC
und der Tatbestand 1St. damıt hinlänglıch ekannt. Die relig10nsgeschicht-
lıche Erbfolge äflst sıch P Qu den „heiligen Statten“ TOMMEer Wall-
fahrt oder der Umwandlung heidniıscher Tempel in christliche Kırchen VOCI-

tolgen,* während die Rolle der altchristlichen Lıturgıe, dıe solcher Chrı-
stlanısıerung nıcht 1U  z die theologisch legitıme Gestalt, sondern auch dıie
exorzıstisch wirksame Form verlieh, besonders gur Aaus dem altchristlichen
Bestattungsritual erhellt.31! W as jedoch sich der Oftentlichkeit entzieht, wıird
gewöhnlıch Z7u wen1g auch eachtet. Es manıiftestiert sich als die Kehrseite der
Zurückdrängung des heidnischen Lebensgefühls aus dem Bereıch der kultıi-
schen Offentlichkeit, sıch mMi1t den prıvaten Lebensbezirken und damıt
jenen Daten Bn verbinden, die Tertullian „Adiaphora“ erklären such-

Gerade S1e werden 1n der nachkonstantinischen eit Yn Kristallısations-
punkt heidnischer Lebensformen. Dies oll einem Einzelpunkt, der Stel-
lung der alten Kirche SA AN7 der Spätantike, ausgeführt werden.??

ach A1ISCIH Vorbemerkungen nımmt nıcht wunder, WEeNNn das Urteıl
der Kirchenväter über den 'Tanz ın seiner Negatıon durchaus einheitlich 1St;
in seiner Motivierung jedoch den Unterschied zwıschen vorkonstantinıscher

pelreinıgung. Übi'igens verschweigt nicht, da{fß der „Wundertäter“ ın der Verfol-
zungszeit den Rat D: „fuga in persecutione“ erteilte, 2a40 945 C—9 W as das
ben A ekklesiologischen Situation Gesagte unterstreicht.

29 Dazu Bidez—Fr. (‚umont, Les 5 hellenises n Parıs 1938, 188, als Beleg
für solchen Brieft „Ustanes“ 2a0 H 308 28 Auch ‚Tatıan, Or ad Graec.
4a0 \ 293 fr (mit Kommentar) kennt die „Bücher des stanes“ als Mittel

5OSCH die Krankheit, erwähnt 1n dem Zusammenhang ber keine Zauberbriete. Die
ermetische Praxıs hingegen 1St astrologisch Orlentiert, vgl Festugiere, La reve-

latıon d’Hermes Trismegiste Parıs 1950, 153
30 RG!'  E HI 160 habe iıch die entsprechend Literatur zusammengestellt.
31 Vgl meınen utfs „Bestattung als liturgisches Gestaltungsproblem in der alten

Kirche“, 1n : Monatsschr. Pastoraltheol. 4 $ 1960, 86—91
392 Für eın breiteres Publikum geschah 1€s bereits in meınem Beitrag: „Die Kri-

tik der alten Kirche Tanz der Spätantike“, ın dem Sammelwerk: „Der Tanz
in der modernen Gesellschaft“, hg VO: Er Heyer; Hamburg 1958, 139—168 Zur
Thematik selber vgl Quasten, Musik und Gesang in den Kulten der heidnischen
Antıke un der christlichen Frühzeit, Münster 1930 (zitlert: Quasten; als Material-
sammlung auch für Thema bisher das Beste; Ort auch altere 1t) Back-
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r  r  227  S And;esen‚Altd1rlsthd'le Kf‚tlk am B  ©  und‘nachkonstantinischer Situätion der Kirche deutlich Snnn .läßt. Eei  Tertullian z. B. stehen die polemischen Ausfälle im größeren Zusammenhang  seiner allgemeinen Kritik am Heidentum, und zwar so stark, daß man ver-  geblich bei ihm nach einer konkreten Stellungnahme zum Tanz als solchem  sucht. Der Seitenhieb auf die „tanzenden Götter“ (Apol. 15, 4 ff.) trifft in  tertullianischer Manier mit einem Schlage das blutige Treiben im Amphi-  theater, zugleich aber auch die dortigen Pantomimen und den Sakraltanz,  bekundet jedoch ebenso deutlich das persönliche Disengagement. Wie fern  der Generation des 3. Jh.s die Problematik des Tanzes liegt, erkennt man an  jenen großkirchlichen Stimmen, die Novatian zitiert, und die den Besuch von  Circus und Theater damit zu rechtfertigen suchen, daß hierfür in den heili-  gen Schriften kein Verbot ausgesprochen sei. Würden bei der Himmelfahrt  des Elias und anl. des Tanzes Davids vor .der Gotteslade nicht „nabla,  cynaras, aera, tympana, tibias, cithara, choros“ genannt? (Ps. Cyprian, De  spect. 2). Eben daß man den tanzenden David zur christlichen Sanktionie-  rung des Theaterbesuchs heranzieht, charakterisiert die Situation, und leicht  kann Novatian dies Argument durch den Hinweis entkräften, David habe  nicht seine Glieder in obszönen Bewegungen verrenkt, um Fabeln griechi-  scher Erotik tänzerisch zu gestalten (aaO. 3). Erst mit der Reichskirche des  4, Jh.s wandelt sich das Bild. Jetzt muß die christliche Predigt öfters be-  anstanden, daß die Christen selber sich dem Tanz hingeben. Der Tanz der  Salome um das Haupt des Täufers Johannes (Mk. 6; Mt. 14) wird zu einem  vielgebrauchten Argument, daß der T’anz Ausdruck sittlicher Verworfenheit  sei. So benutzt z. B. Ambrosius den neutestamentlichen Bericht (de off. II, 12,  77).3 Andern Ortes zieht er aus seiner Auslegung die konkrete Schlußfolge-  rung: „Jede wahrhaft schamempfindende und keusche Frau sollte ihre Töch-  ter die Religion, nicht das Tanzen lehren“ (de virg. III, 6, 26 ff.). Der Wan-  del der Situation spiegelt sidx ferner in einer erstaunlichen Homogenität der  {  E  S  mann, Religious dances in the Christian Church and in Popular Medicine, London  1952, enthält gerade für die alte Kirche viele Fehlinterpretationen und -urteile, die  eine schärfere Kritik des bereits 1945 schwedisch (Stockholm) erschienenen Werkes  ätte eliminieren sollen. Das Thema verleitet manchen Autor, partout den Kulttanz  für die alte Kirche nachweisen zu wollen. Das gilt auch für R. Torniai, La danza  sacra, Roma 1951, wo im übrigen reiches Bildmaterial geboten wird. Für das  LY  archäologische Material seien genannt: Fr. Weege, Der Tanz in der Antike, Halle  1926 (zitiert: Weege); L. S&chan, La dance grecque antique, Paris 1930; Th Bos-  sert-W. Zschietzschmann, Hellas und Rom. Die Kultur der Antike in Bildern, Ber-  lin 1936 (zitiert: Bossert); H. Wild, La Danse dans l’Egypte ancienne. Les docu-  ments figures, Paris 1956.  3 In Agypten kann Clemens A  lex. für das gleiche A  rgument auf das neutesta-  mentl.. „exemplum“; vgl. Paed. II 40, 2 ST. I, 181,21  f  verzichten und braucht  nur zu schildern: „Die sich viel mit Flöten, Saiteninstrumenten, Tänzen, Tanzschrit-  ten, ägyptischen Klappern und derlei ungehörigen Leichtfertigkeiten abgeben, wer-  den sehr bald ungesittet, schamlos und zuchtlos. Man lärmt mit Cymbeln und  ympanen, man rast mit den Instrumenten des Wahnkultes“; das fällt für Clemens  unter das Verdikt von Röm. 13,12f., weil er sich auf nächtliche Kultfeiern  (Pannychis) bezieht, ohne den Kult als solchen (Kybele?) anzugeben. Wir werden  i  noch sehen, daß die Tradition des Kulttanzes im spätantiken Agypten am längsten  sich gehalten hat.  {r  r  227  S And;esen‚Altd1rlsthd'le Kf‚tlk am B  ©  und‘nachkonstantinischer Situätion der Kirche deutlich Snnn .läßt. Eei  Tertullian z. B. stehen die polemischen Ausfälle im größeren Zusammenhang  seiner allgemeinen Kritik am Heidentum, und zwar so stark, daß man ver-  geblich bei ihm nach einer konkreten Stellungnahme zum Tanz als solchem  sucht. Der Seitenhieb auf die „tanzenden Götter“ (Apol. 15, 4 ff.) trifft in  tertullianischer Manier mit einem Schlage das blutige Treiben im Amphi-  theater, zugleich aber auch die dortigen Pantomimen und den Sakraltanz,  bekundet jedoch ebenso deutlich das persönliche Disengagement. Wie fern  der Generation des 3. Jh.s die Problematik des Tanzes liegt, erkennt man an  jenen großkirchlichen Stimmen, die Novatian zitiert, und die den Besuch von  Circus und Theater damit zu rechtfertigen suchen, daß hierfür in den heili-  gen Schriften kein Verbot ausgesprochen sei. Würden bei der Himmelfahrt  des Elias und anl. des Tanzes Davids vor .der Gotteslade nicht „nabla,  cynaras, aera, tympana, tibias, cithara, choros“ genannt? (Ps. Cyprian, De  spect. 2). Eben daß man den tanzenden David zur christlichen Sanktionie-  rung des Theaterbesuchs heranzieht, charakterisiert die Situation, und leicht  kann Novatian dies Argument durch den Hinweis entkräften, David habe  nicht seine Glieder in obszönen Bewegungen verrenkt, um Fabeln griechi-  scher Erotik tänzerisch zu gestalten (aaO. 3). Erst mit der Reichskirche des  4, Jh.s wandelt sich das Bild. Jetzt muß die christliche Predigt öfters be-  anstanden, daß die Christen selber sich dem Tanz hingeben. Der Tanz der  Salome um das Haupt des Täufers Johannes (Mk. 6; Mt. 14) wird zu einem  vielgebrauchten Argument, daß der T’anz Ausdruck sittlicher Verworfenheit  sei. So benutzt z. B. Ambrosius den neutestamentlichen Bericht (de off. II, 12,  77).3 Andern Ortes zieht er aus seiner Auslegung die konkrete Schlußfolge-  rung: „Jede wahrhaft schamempfindende und keusche Frau sollte ihre Töch-  ter die Religion, nicht das Tanzen lehren“ (de virg. III, 6, 26 ff.). Der Wan-  del der Situation spiegelt sidx ferner in einer erstaunlichen Homogenität der  {  E  S  mann, Religious dances in the Christian Church and in Popular Medicine, London  1952, enthält gerade für die alte Kirche viele Fehlinterpretationen und -urteile, die  eine schärfere Kritik des bereits 1945 schwedisch (Stockholm) erschienenen Werkes  ätte eliminieren sollen. Das Thema verleitet manchen Autor, partout den Kulttanz  für die alte Kirche nachweisen zu wollen. Das gilt auch für R. Torniai, La danza  sacra, Roma 1951, wo im übrigen reiches Bildmaterial geboten wird. Für das  LY  archäologische Material seien genannt: Fr. Weege, Der Tanz in der Antike, Halle  1926 (zitiert: Weege); L. S&chan, La dance grecque antique, Paris 1930; Th Bos-  sert-W. Zschietzschmann, Hellas und Rom. Die Kultur der Antike in Bildern, Ber-  lin 1936 (zitiert: Bossert); H. Wild, La Danse dans l’Egypte ancienne. Les docu-  ments figures, Paris 1956.  3 In Agypten kann Clemens A  lex. für das gleiche A  rgument auf das neutesta-  mentl.. „exemplum“; vgl. Paed. II 40, 2 ST. I, 181,21  f  verzichten und braucht  nur zu schildern: „Die sich viel mit Flöten, Saiteninstrumenten, Tänzen, Tanzschrit-  ten, ägyptischen Klappern und derlei ungehörigen Leichtfertigkeiten abgeben, wer-  den sehr bald ungesittet, schamlos und zuchtlos. Man lärmt mit Cymbeln und  ympanen, man rast mit den Instrumenten des Wahnkultes“; das fällt für Clemens  unter das Verdikt von Röm. 13,12f., weil er sich auf nächtliche Kultfeiern  (Pannychis) bezieht, ohne den Kult als solchen (Kybele?) anzugeben. Wir werden  i  noch sehen, daß die Tradition des Kulttanzes im spätantiken Agypten am längsten  sich gehalten hat.  {Andresen. Altchristliche Kritik am Tanz

und ; nachkonstantinischer Situation der Kırche deutlich AESR En iäßt. Bei
Tertullian Z stehen die polemischen Ausfälle 1mM größeren Zusammenhang
seiner allgemeinen Kritik Heıdentum, und stark; da{fß INan VCIL-

gyeblich be] ıhm nach einer konkreten Stellungnahme ZU Tanz als solchem
sucht. Der Seitenhieb auf die „tanzenden (3ötter“ (Apol 15 triftt in
tertullianıscher Manıer mit einem Schlage das blutige TIreiben Lım Amphıi-
theater, zugleıich aber auch die dortigen Pantomiımen un den Sakraltanz,
bekundet jedoch ebenso deutlich das persönlıche Disengagement. Wıe tern
der (Zeneratıon des Jh.s die Problematik des Tanzes lıegt, erkennt mMa  —$ anl

jenen großkirchlichen Stimmen, die Novatıan zitiert; un die den Besuch VO

Circus un Theater damıt rechtfertigen suchen, dafß 1erfür 1n den heıilı-
mCIM Schriften kein Verbot ausgesprochen sel Würden be1 der Himmelfahrt
des Elas und anl des Tanzes Davıds VOTL der Gotteslade nıcht „nabla,
CYNaras, aCTIa, LymMpana, tiblas, cıthara, choros“ genannt? (Ps Cyprıan, e
D  P Z Eben da{ß INn  w} den tanzenden Davıd ZUr christlichen Sanktionie-
LUNS des Theaterbesuchs heranzieht, charakterisıert dıe Sıtuatlion, un leicht
kann Novatıan dies Argument durch den Hınwelıls entkräften, Davıd habe
nıcht se1ine Glieder 1in obszönen Bewegungen verrenkt, Fabeln oriechl-
scher Erotik tänzerısch gestalten (aa0 3 FOt mi1t der Reichskirche des
4. Jh.s wandelt sıch das Bıild Jetzt mu{ die christliche Predigt öfters be-
anstanden, da{fß die Christen selber sıch dem Tanz hingeben. Der Tanz der
Salome das Haupt des Täuters Johannes (Mk 63 Mt 14) wırd einem
vielgebrauchten Argument, da{fß der Tanz Ausdruck sittlicher Verwortenheıit
sel. So benutzt Prn Ambrosius den neutestamentlichen Bericht (de oft LE I2

Andern Ortes zieht Aaus seiner Auslegung die konkrete Schlufsfolge-
Lung „Jede wahrhaft schamempfindende und keusche Frau sollte ihre Töch-
ter die Religion, nıcht das Tanzen lehren“ (de v1Irg. E 6, Der Wan-
del der Situation spiegelt sıch terner in einer erstaunlichen Homogenität der

INann, Religi0us dances in the Christian Church nd in Popular Medicine, London
1952 enthält gerade für die alte Kirche viele Fehlinter retatıonen und -urteıle, die
eine schärfere Kritik des bereıts 1945 schwedisch (Sto holm erschıenenen Werkes
tte elıminıeren sollen. Das Thema verleitet manchen Autor, PartOutL den Kulttanz

tür die Ite Kirche nachweisen wollen. Das gilt auch für Tornıial, La danza
‚y Roma F3 1m übriıgen reiches Bildmaterial geboten wird Für das

A archäologische Materi1a]l se1en Fr. Weege, Der Tanz 1ın der Antıke, Halle
1926 (zıtiert: Weege); Sechan, 1 dance SFECQUEC antıque, Parıs 1930; Bos-
sert- W, Zschietzschmann, Hellas un: Rom Die Kultur der Antıke 1n Bildern, Der-
lın 1936 (Zıtiert: Bossert); Wild, La Danse dans l’Egypte ancıenne. Les docu-

figures, Parıs 1956
In AÄgypten annn Clemens lex. für das sleiche aut das ne  La-

mentl]. „exemplum“ vgl Paed. FE 4 6} C L5 verzichten und braucht
Nur zu schildern: ”  1€ sich jel mit Flöten, Saıteninstrumenten, Tänzen, Tanzschrit-
ten, agyptischen Klappern und derlei ungehörigen Leichtfertigkeiten abgeben, wer-
den schr bald ungesittet, schamlos un zuchtlos. Man larmt mMit Cymbeln und

ympancen, INan YTast M1t den Instrumenten des Wahnkultes“; das fällt für Clemens
das Verdikt VO  - ROom O LZ f) weıl sıch auf nächtliche Kultfeiern

(Pannychis) bezieht, hne den ult als solchen (Ky! anzugeben. Wır werden
och sehen, da{ß die Tradition des Kulttanzes 1im spätantıken Ägypten amn Jangsten
sıch gehalten hat



228 Untersuchungen

Formulierung wıder CNn VOL dem Tanz SCWAaArNTL wırd In Syrıen erklärt
Ephraem „Wo Psalmengesang (je1lst der Bufße erschallt dort 1ST (sott

Wo Zithern erschallen und Tänze Hände-M1 den Engeln ZUgCSCH
klatschen stattinden dort TSE Verblendung der Maänner, Verderbnis der
Weiber Dort (PAUHETN die Engel und feiert der Teutel C1iMN Fest (de abstinen-
L1a vo] Zıngerle BK  S 1870 414 —— Ahnlıch erklärt Johannes Chryso-
STOMUS kategorisch Z Tanz der Salome „Wo ZCLANZL wird dort 1STE der
Teufel“ (1n Mt hom Pa 5 491) Antıthese hierzu den Psal-
INENSAaANSCI David als christliches Leitbild herauszustellen „Wıe diejenigen,
die Schauspieler, Tänzer und unzüchtige Weiıber Gastmählern einladen,
die Aamonen un Teufel sıch rufen, laden diejenigen, die David M1
der Zither herbeirufen (SC Psalmen singen), durch ıhn Christus ı ıhr Heim“
(Exp DPs 41 157/%) Aus SC1IHCN Predigten denen dl(i Invektiven

den Tanz auffällig breiten Raum einnehmen, gyeht hervor, da{ß
11 Antıochien un Konstantinopel die christliche Hausordnung durch den
Einbruch der alten Tanzsıtten besonders gefährdet :1STt. Fur den Westen aber
bezeugt SCIN Zeitgenosse Gaudentius VO  a Bresc1i1a IMNI1L SCLNCN Predigten CIn
Gleiches (3anz ähnlich mu{fß auch M1 mahnender Stimme N

„WOo Leier und Flöte erklingen, schliefßlich alle möglichen Musikinstrumente,
untermischt on den Zimbeln der Tänzer, zusammenklingen, dort finden WIr Jen«e
unglückseligen Häuser, die nıchts sich VO: den Theatern unterscheiden kann
1ur bitten SA allesamt Aaus uNnseTeTr Miıtte verschwinden! Möge das Haus

vetauften Christenmenschen VO  an dem „Chor des Teufels unbefleckt bleiben!
Es SC1I wahrhaft menschlich un: gastfreundlich, geheiligt durch andauerndes Beten,
ertüllt VO'  3 zahlreichen Psalmen, Hymnen un geistlichen Liedern“ (Serm P '9 20,
890 b)

Es 15 kaum SIr Zufall; da{fß die genannten Prediger der nachkonstantinı-
schen Kırche bevorzugt VO  z} dem „cChorus 1abol;“ sprechen, während der
lıturgische Begriff der „POMPpa 1aboli“ der alten Abrenuntiationsformel
rücktritt. In den Gemeinden, die den altchristlichen Exorzismus LLULI als tra-
ditionell--liturgische orm aus dem Taufformular kennen und ı bedenk-
lichen Hıatus hierzu durch Amulette ELG 1 kryptoheidnische Magıe 11
christlichen Gewande praktisch üben, 1ST der Blick tür die „Dämonie des
Lebens“ verloren Wohl sınd die Tempel ZGFSTOTT; die 'T heater
haben weıthin iıhre Pforten yeschlossen, aber ı den Häusern der Christen
ebt der Tanz als Fortsetzung heidnischen Brauchtums weIliter Der NCUC Be-
oriff der (010/ SEL OGT.: apodiktischen Sprache zunächst CL folkloristisch ab-
zuleiten LSE; wıll die Gewı1issen wachruten. Seine Massıvıtät 1ST aber letztlich
ein Ausdruck dafür, da{fß die nachkonstantinischen Prediger auf ihr CISENCS
theologisches Urteıil AaNgCWI1IECSCHN sind und sıch nıcht auf oftizielle Verlaut-
barungen STUtzen können. Wıe oft ;1ST auch hier die laute Sprache das Zeichen
einer Unsicherheit. S1e hat drei Gründe, die zunächst aufgezeigt
werden iINUSSCI1:]

Die kırchenrechtlichen Bestimmungen reichten nıcht AauUs, der Wieder-
belebung des Tanzes i der nachkonstantinischen e1it begegnen. An sich

S1C ebenso einhellig WI1Ie das Urteıil der Kiırchenväter Eın christlicher
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Andresen, Alt F1STt Krıatı

Berufstänzer War in der alten Christenheıt ZeNAUsO undenkbar w 1e ein ; chrisf-
liıcher Schauspieler. Die Kirchenordnung Hıppolyts (ca 220) zählt beide Z7uU
den für den Christen verbotenen Beruten. Die spanısche Synode VO Elvıra

305 schliefßt den SO Pantomımus, den Ballettänzer, AusSs der kırch-
ıchen Gemeinschaft AaUus Eıne kleinasıatische Synode diıe Mıtte des Jh.s
verbietet generell allen Christen, bei Hochzeiten LanNzChH, während die
oleichzeıitigen Bestimmungen der „Apostolischen Konstitutionen“ den Berut
des Tanzlehrers neben einer Fülle anderer, der öftentlichen Lustbarkeit dıe-
nenden Berufen aufführen und verwerten. Aus allen diesen kirchenamtlichen
Verlautbarungen geht hervor, da{iß I1  - vorwiegend soziologıschen e
sichtspunkten das Verwerfungsurteil aussprach: INa wollte keinen verpon-
ten Beruf 1n den Reihen der Chrısten dulden.?* Es sing hıer ın erSsSier Linıe

die Bürgerlichkeit des Christentums, die theologische Problematik als
solche stand nıcht 1mM Vordergrund.

Auch der Unterstützung des christlich gewordenen Staates konnte Ma  —$

sıch nıcht erfreuen. So bereitwillig der Staat der nachkonstantinischen Kırche
se1ne Hıiılfe ZÜFr Verfügung stellte, durch gesetzlıche Erlasse das Heiden-
iu:  3 AUS der Oftentlichkeit 7 verbannen, wen1g beteilıgte sıch einer
kirchlichen Verfemung des Tanzes. Er mu{fßßte vielmehr den üunschen der
christianisierten Volksmassen entgegenkommen. Diese aber wollten autf die
öftentlichen Lustbarkeiten, bei denen der Ballettanz ine Raolle spielte, un
die von S5tadts I veranstaltet wurden, nıcht verzichten. Diesen är
estand beleuchtet eın Erlafß des Jahres 379 wonach die öftentlichen „Spiele:
tortbestehen sollen: NUur die heidnischen Opferhandlungen, die tradıti1ons-
gemäalßs damıt verbunden M, werden verboten.“ Wenn Theodosius 1m
Jahre 387 die Ballettschule (Orchestra) VOoO  a} Antiochia schließen ließ, dann
hatte das andere Gründe. In der Stadt Wr über Steuern Krawallen

gekommen, bei denen kéiserlid1e Standbilder umgesturzt wurden. Der Kaı-

34 Bıs auf CAall. 53 Laodikeia-Msı 1L, 571 ISt immer der Berutsstand gemeint,
vgl nach obiger Reihenfolge: Hıppolyts C4N. 11, 4 Funk 1L, 107; Elvira CAarl.

62 Msı IK € Ap Konst. VE BA Funk 1, 534 Weiıtere Ahnliche Konzils-
beschlüsse: Carthago 397 CAM; 35 Msı1ı 111, 85893 Carthago 419 CAll.

Canones Africae Msi I 90 — Msı E 735/767 Die Verbote S
den Tanz als solchen kommen erst spater, vgl Toledo 589 Ca  = Msı] 1 999
(bei Heiligenfesten); Konstantinopel 692 (a 51 — Msı y 76/; Rom 826 Canll.
35 MCHiıst. Con. aevV1 Carolin S 581 Can anones Basili: Rıe-
del, Kirchenrechtsquellen des Patriarchats Alexandrien, Leipzig 1900, 206 ISt wieder
berufsständisch un: darin typisch, daß die Alternatıve stellt: entweder o1bt der

anzer seıiınen Beruf auf oder wird nıcht ö  MMCNH, wobei natürlich das
sakramentale Prinzıp „Not kennt kein Gebot“ ihm auf dem Sterbebett das Tauf-
sakrament zubilligt. Umgekehrt schützte cod Theod VE VO 11 Z
(übernommen Carthago 419 Can Can Africae CA)  - 63; Msı I 490/111, 767)

1E „SCAeNICI scaenıcae” davor, ach Übertritt Z.U Christentum ihrer Beru
Organisation zugezählt werden.
} -  R ZEVAL, 1017 Na Euseb, Vıta Constantini LL 19 wurde der

Dieg ber Licinius 324 mMit öffentlichen Spielen un: Tanzveranstaltungen gefelert.
VWenn Euseb azu vermerkt, dafß das olk 99 Ehren des aV fAaGLÄEUSs ÜEOC ge-
NZt habe, dann handelt CS sıch eıne interpretatio christiana der: Volksteste
(gegen Backmann 23)ET

Z
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230 ‘ Unté]*s\tkh»üngeq
SCr wußte CNauU, WI1e dafür die ballettfreudige Bevölkerung, die Suden
hre Orchestra als weltbekannte Institution mit dem entsprechenden Lokal-
patrıot1smus betrachtete, härtesten bestrafen konnte. Es W ar daher nıcht
S  55  anz zutreffend, Johannes Chrysostomus die kaiserliche Strataktion 1ın
einer Predigt als Unterstützung seiner Steien Warnung VO  — dem Tanz be-
zeichnete.3% W ıe wenı1g (: und se1ine CGesinnungsgenossen auf staatlıche Unter-
stutzung rechnen konnten, sollte bald erfahren, als in Byzanz se1InNe
Polemik wıder den Tanz fortsetzte. ahe der Hauptkirche War VOTr dem
Rathaus ein Standbild der Kaıiıserın aufgestellt worden. W ıe üblıch tanden
dabej Ballettänze In Konstantinopel kann I1LE  a} noch heute auf dem
Theodosius-Obelisk sehen, W1€CE VOT dem Kaiser un seiner Famıuıulıie 1n iıhren
Logen die Tänzer un Tänzerinnen auftreten.? Der seiner Orthodo-
X1ie vielgerühmte un nıcht zuletzt durch seine Gesetzgebung die Kirche
tördernde Regent hat daran siıchtlich keinen Ansto({S$ S  IIN Anders hın-
>  n der Bischof der byzantinıschen Metropole seines Nachfolgers. Er be-
zeichnete jene staatlıchen Volksbelustigungen auf dem Marktplatz als ıne
oftene Brüskierung der christlichen Religion. Zugleich z1elte miıt seinem
Protest auf dıe Kaiserın, die MN ihrer Putzsucht und des weltlichen
Hoftreibens für tadelnswert tand Die Predigt, deren Satze uns OZO-
NO überliefert, tfängt daher mi1t den Worten Aall „Wieder einmal rAasi
Herodias, wıederum Salome, wıederum bemüht S1Ie sich, das Haupt des
Johannes auf der Schüsse] davonzutragen“ (h VITIL, 20) Miıt Herodias
W ar eindeutig die Kaiserın gemeınt, der Tanz der Salome bezog sıch auf dıe

S Ballettaufführungen, mM1t dem Täuter aber dachte sıch selber, der den
gyleichen Namen Lrug. Dıie geschichtliche Metaphorie sollte Wırklichkeit WCI-
den, tatsächlich f1e] der kühne Prediger dem Wiıderstand am kaıiserlichen Hot

seine asketische Auffassung: des Christentums ZU Opter
ISt als S1€e auch ın Byzanz Allzemeingut geworden WAalL,- sollte Kaıiıser

Justimian 1mM ]ah.re 526 sich dazu bereit finden, das Hippodrom V O]  F Kon-

Hom ad popul. Antiochenum 1 9 de Statuls, 4 9 153 UÜber en SUS 5  au-
lenaufstand“ berichten ferner Libanius, S0Ozomenus (Nachweis bei Mras St)
r Hom 12 ın C ad Corinthios, 61, 102 Unterhalb der Kaiserloge, ın

der Theodosius @ Valentinian 11 und Arkadıus sehen sind, en Ballett um
Klang eıner W asserorgel, e1nes Syrinxbläsers, eınes Flötisten und eınes Tubabläsers,
Abb Bossert 5172 vgl Joh Kollwitz, Oström. Plastik, Berlin 1941, 116 Auf der
andern Seıite, in der Loge die weıiblichen Mitglieder des Kaıserhauses erschei-
NCN, sieht INa  ; eın W agenrennen, Abb Rodenwaldt, Kunst der Antıke
(Propyläen utfl 714: Kähler, Rom un: se1ne Weltr Taf 274 Wagenrennen,Theateraufführungen, Tierhetzen gehörten gleichfalls solchen staatlichen Lust-
barkeiten, die höhere Beamte W.1€ Prokonsuln 1n den Provınzen durchzuführenhatten, vgl Abb bei Delbrück, Konsulardiptychen, bes I0 Z terner
Bossert SZUS Rıce-M. Hırmer, Kunst Aaus Byzanz, München 1959 27 26

Zur SOß. „Mappa“, eiınem Tuch, Inan VO der Loge ZU Zeichen der Er-
öffnung der Veranstaltung herabfallen lıefß, und das daher die Konsuln meıstens
auf den Diptychen 1n der Rechten halten, vgl die Statue eınes rom. Konsul AUuUS
dem Konservatorenpalast, Rom bei Volbach-Hirmer, Frühchristl]. Kunst München
1958; Tat. 6 9 und terner Tertullians massıve Deutung: „LeNCO testimonıum caec1-
tatıs: 19(0) vident IN1SSUIMM quid Sit, Mappam DPDUTaNnNT; sed est diabolji aAb Ito praecipl-
tatı figura“ (de Kr 18, 2



741An(d;'e$en, Altduristlidxe Kritiık am Tanz
stantinopel, . das gleichzeitig für Auffüh;runxgen VO:  — Tanzpantomımen diente,
Zzu schließen und den subventionierten Balletts die staatlıchen Mittel enNtLtL-
zıehen.®® Unser Gewährsmann Ikann dabei nıcht die ämische Bemerkung
unterdrücken, da{ß des alsers Gattın cselber e1INst aut den Brettern der ne
gestanden habe Auch WCNnNn IN mancher Skandalgeschichte aus dem Vor-
leben der T’heodora mıßtrauen muf,  39 steht doch außer Zweıfel; dafß sS1€e
Ballettänzerin SCWCCSCH W ar Als „Leda mit dem Schwan“ hatte S1e auf einer
Tournee nach Agypten und Byzanz das Publikum begeistert. Es gehört
den Treppenwitzen der Geschichte, dafß dann ihr kaiserlicher Gemahl über
dl€ antıke Tanzkunst das Todesurteil sprechen sollte. Betrachtet iIna  »} heute
1 2Venna die Mosaiken VO San Vıtale, die Justinıan un Theodora 1 -
Mmıtten ihres Gefolges zeıgen, dann empfindet INa  w sehr stark den Wandel
VO' bıs ZU ]b;; der sıch in Byzanz vollzogen hat Der anschaulich
wıedergegebene, hieratische Stil des Hofzeremoniells bietet der eichten Muse
keinen Raum [)as asketische Heıiligkeitsideal hat A4aus der einstıgen Ballett-

ine der Welt entsagende un dem TOMMEeEN erk hingegebene Kır-
chenstifterin gemacht. Der Prunk iıhrer Kleidung unterstreıicht LLUTL noch solche
Hıngabe 1ne transzendente Welrt Anschaulicher kann kaum verdeutlicht
werden, W1€E durch das Christentum Krifte der Weltrflucht ausgelöst wurden,
die das heidnische Lebensgefühl auslöschen mulfsten. S1e haben den antıken
AI endgültig für das Abendland Grabe Alle Versuche, w1e

die Jahrhundertwende dıe Tänzerıin Isıdora Duncan S1e 11-
men hat, denselben Leben erwecken, leiben hoffnungslose
Romantık. Rückblickend muß INa aber testhalten, dafß die Hıiılte des byzan-
tinıschen Staates SOZUSaASCH posthum kam Dıie Reichskirche des Jahrhun-
derts hatte iın ORSTETF Linıie den Kampf miıt dem spätantiken Tanz un seinen
Auswüchsen führen

Dabe;i mußÖte sıch der religionsgeschichtliche Zusammenhang mit dem
Judentum ın eiınem viel stärkeren Maße, als heutiges, weıthın VO
Pıetismus beeinflußtes Verständnis der Problematik nachempfinden kann,
erschwerend tür die kirchliche Polemik auswirken. Denn das Judentum 1St

allen Zeiten ausgesprochen tanzfreudig SCWESCH un.: hat den Tanz —-
wohl ın seiıner sakralen Gestalrt W1e€e als Kunst- un Volkstanz gyeübt.“

Procop, Hıst AL 26, f.; nach Malalas, Chronogr. 18 ed Niebuhr 448,
schloß Justinı1an auch das antiochenische Theater un damit seın erühmtes Ballett.
Da nach Choricius, Apologia pro m1im1s 3, ed..Ch Graux, Rev de Philol. NS
I! 18L 2725 miıt Anm. Justinian mMiıt dem Hotstatt den Theater- und Tanz-
aufführungen der Brumalıen teilzunehmen pflegte, ISt sSeın Entscheid ach reichlicher
Überlegung gefallen

30 Procop 240 9, 1 Malalas, Chronogr. 18 o ibt daneben die andere Version,
Theodora se1 intfache Näiäherin SCWESCH, W as der offiziellen Darstellung ihres Vor-
lebens entsprechen dürfte

Das oılt auch für das mittelalterlıche un neuzeiıtlıche Judentum, vgl. den VO
der jJüdischen Tänzerin Lapson verfaßten Art. „Dance“ ın  e The Universal|  / Jewish Encycl. 11L, New ftork 1941, 456 Zu den Beziehungen frühchristlicher
Musik und atjüdischem Musikleben vgl Werner, The sacred Bridge, 1956,; der

CIM auch Abb bringt: Ehrlich, Die Kultsymbolik 1m und 1m
nachbibl. Judentum, Stuttgar; 1959, 3438 („Der kultische Ta
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Der Sakraltanz wurde bei den Juden ausschliefßlich VO:  - Männern ausSSC-
führt Davıd, derals Priesterkönig die Bundeslade (2 Sam 6, 14);
IST das klassısche, aber auch siınguläre Beispiel. Kultgeschichtlich geben dıe
Psalmen die wertvolleren Anhaltspunkte, ındem SIC den Brauch der Priester
bezeugen, durch rhythmisches Schreiten den Altar herum kultischen
Festreigen veranstalten (Ps 149 Religionsgeschichtlich
hingegen ll verwerte werden, daß INa  w dem yleichen Brauch der 4als-
relıgıon perhorreszierende Kritik übte KOön 18 26) die auch der ( 3€
schichte VO Tanz das Goldene alb GE 19) durchklingt Noch

ersten nachchristlichen Jh anzten die Männer der Nacht des ErsSten
{ Feıjertages VO Laubhüttenfest innerhalb des Tempelvorhofes Fackel-

Lanz 41 Als Spater den Juden Tempel und Heımat geraubt wurden, verband
sich der kultische 'Tanz IMI den relig1ösen Festen der S5Synagoge, den Be-
schneidungsfeiern, selbst die Rabbiner sıch Tanz eifrig beteiligten
Von C1NCM Tanz 111S$ Feuer IT anschließendem Feuersprung anläßlich des
Purimfestes hören WIL Aaus dem Talmud vielleicht wurde C1L1L1LC Pantomıme,
welche die Tat der Esther eierte und der Verbrennung Her olz- oder
Strohpuppe die Haman personifizıeren hatte ihren Höhepunkt fand 49

tänzerısch aufgeführt Obwohl die Synthese VO:  e} Sakraltanz un Pantomıme
csehr alt LST und SlCh schon 11 der Relıgion der Kreter nachweısen AfßSt dürtte

sıch hıer 11NC Mischform andeln die Aaus dem hellenistischen Kunst-
X A das Mitwirken K1G Frau übernommen ha Solche hellenistischen Um-

welteinflüsse sınd zweitelsohne für die Sekte der „ Therapeuten“. anzuneh-
INCH, der Philon berichtet, ı iıhr hätten Männer und Frauen EIMCINSAMIN

kultischen Tlanz vollzogen. Daß S1C allerdings ihre sakralen Tänze be1
_monatlichen Nachtfeier Absingen VO  w Hymnen ZECLFrENNICH

Reıgen der Männer un: Frauen aufführte, 1ST yleichfalls VO  } Philon festge-
halten worden.?

Der Jüdische Volkstanz knüpfte vornehmlich die Feste des ländlıchen
un häuslichen Lebens und nach den altesten Berichten das Vorwie-
SCH des weiblichen Elementes So WIC nach Rıchter Z „dıe 'T öchter
Sılo’s Ck anläfßlich kanaanıtischen Weinbergfestes iıhren Reıigen auffüh-
ren, kennt auch Jerem1a den Brauch (31 . R a und Lanzen noch ZUr eıit Jesu
die JuUuNnscCh Mädchen Palästinas Ebenso die Jephtalegende für die Rich-
PEerZEIiT Jungfernreigen VOFauUs, der INIL Hochzeıitsteierlichkeiten 1mM F
sammenhang stehen cscheint (Rıchter20 44 Wie die Braut Vor-

41 Mischna, Sukka 42 ed Bornhäuser 141 fD der Berichtsraum liegt VOrTr der Tem-
pelzerstörung Chr

42 Strack-Billerbek ” 682 Mit. 14, Anm d; Materıal bei Bornhäu-
Ser 2aQ Zum Feuertanz vgl Talmud, Sanh und Lapson 4a0 458 Er
wurde Jahre 408 durch Theodosius L1 verboten. cod. Theod X VI,; 8) 18)

De 1La contemplativa D: 8 > ohn-Wendland Y} 68 Leider zibt die ıdeali-
sierende Darstellung weni1g Anhaltspunkte für religionsgeschichtliche und kult-
geschichtliche Analyse.

44 uch das Griechentum scheint den Jungfrauenreigen 1111 Zusammenhang I}}
Vegetationskultes gekannt haben, WeNnNn INan das kunstgeschichtlich reizvolle
Thema des „Tanzes der Horen“ azu Fr Matz 1ı SEINCI Arbeit Z.U) Jahres-
zeitensarkophag Von Badminton, JdI Erg. 1958, 1184 auch relig10nsge-

V
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1abend ihre‘f Hochzeit, begleitet 'vom Chor der Frauefl und> unter dem Klang
der Instrumente, ihren Solotanz aufführt, durch den s1ie den Bräutigam ZU.

Entzücken hinreißt, wiırd lebendig 1n Hohelied geschildert. Es gibt kein
schöneres Zeugni1s jüdischer Lebensfreude, die sıch trotz der Schwere des
Geschickes durch die Jahrhunderte ungebrochen erhalten hat. Daher enthal-
ten auch die Evangelıen keine grundsätzliıche Krtik der Tanz der Salome
1ISt der, bis heute den Kırchenvätern immer wieder nachgesprochenen
Interpretation hierfür nıcht heranzuzıehen.”*

Allerdings W ar das Spätjudentum 1n seiner Tanzfreudigkeit tür die 'L anz-
tormen der heidnischen Umwelt sehr aufgeschlossen. Aus Alexandrien hören
WIT, da{iß das dortige Judentum Sabbat das 'T heater M1t seinen Ballett-
aufführungen derart frequentierte, da{ß die Besucher maJorisieren konn-
te.16 Für Nordatrika ertahren WI1r durch ld‚i€ Predigten Augustıins, für Kon-
stantiınopel aber durch ine antijüdische Schrift des Johannes Chrysostomus,
da{fß INan AIl Sabbat besonders A in jüdischen Häusern tanzte.“*‘ Ange-
siıchts der aszetischen Strömungen innerhalb des Christentums des 4./5 Jh.s
mufßte solcher Unterschied der Einstellung natürlıch stark auftallen.

Den Kirchenvätern 1Sst jedenfalls die jüdische Tanzfreudigkeit 1MmM Hinblick
auf ihre eigene ablehnende Haltung sichtlich unangenehm SCWESCH. Alleın
hre oft sehr gewundene, spirıtualıstische Interpretation des bekannten Her-
renwOortes Mt 11, 1 f 31 (das Maschal VO'  n der Kinderklage über dıe
Spielgenossen, diıe nıcht SA Klang der Flöte SCLANZL haben) äßt das deut-

schichtlich a4auswerten dart Für das Spätjudentum wird uns 1M übrigen berichtet,
dafß Männer und Frauen gemeinsam den rieNLanz aufführten, WEeNNn die Frau

4, bei Strack-Billerbek 1 381 nr1ns Hochzeitshaus geleitet wurde, vgl Taanıt
31 Joh. Z IS Strack-Billerbek K 514 Anm. Mit. 9 15, W as auf hellenistischen
Umweltseinflufß deutet. Das oilt ferner, wenn Jes D, A LO  DE den hebr. Text aN-
ert und „Siren“ S Spu geister und dämonische Wesen Ort des zerstörten
Babels LAaAnNnzen läßt; Nachweise Kautzsch Henochapocal. 1 9

45 Mk 6,2 — ıMt. 14,6 ff Der Name Salomes 1St nıcht angegeben, weshalb
die Kirchenväter oft irrtümlich VO!] aD der Herodias“ sprechen. Die Geschichte
1St wohl außerhalb Palästinas 1n jüdischen reisen entstanden, nach Lohmeyer,
Markuskommentar, Göttingen 1951,; 119 H der mit Recht Sagt, dafß dem Erzäh-
ler ıcht auf den TAnz- sondern die Verschlagenheit der Mutter ankam. Das Nega-
t1ve der Tanzszene lıegt höchstens darın, da{fß 1ine Fürstentochter S1! W1e eine Be-
rufstänzerin benimmt.

Socrates NL 13 67, 760 ff< wobei der Zusammenstofiß zwıschen Juden un!
Christen miıt dadurch verursacht wurde, dafß die Spätantike die Sıitte kannte, 1m
Theater Verwaltungsmaßnahmen proklamieren und öftentl]. „Fragestunde“
Verantworten, A Anm 103 Die Tanz,wut“ der Alexandrıner
schon Dio Chrysostomus Or 3 ‘9 68 d während Philon, De ebrietate 177
gefochten davon spricht, dafß O: 1mM alexandrıinischen Theater o  Nn habe

Augustin, SCIIN. de decem chordis 3; in Joannıs Ev d 1 Enn 1n DPs.
A Das greift 1m Kampf die Leichentänze auf die augustinische Kritik
zurück, vgl Synode Würzbur 1298 Can. „Die Priester sollen Strate der
Exkommunikation verbieten, afß die Tanzreigen auf den Coemeterıjen oder 1n der
Kirche aufgeführt werden. Sıe sollen uch mahnend darauf dringen, da{ß S1e nıcht
anderswo stattfinden, W 1€ Augustin sag  x ‚EsS 1STt auch besser, Festtagen P gra
und pflügen denn Reigen aufzuführen (Msı 24, Bayeux 1300 can.' 31 Msı
23 2 wiederhaolt das wörtlich Joh Chysostomus, adv ]üfiaeos K ä

Zischr. f. Kı<
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lich erkennen. 48 Auch der Tanz Davıds VOL derl Gotteslade und as Ezechiel-
Ort 6, K „Plaude MAanu CT DErCULE pede  D (Vulg.) siınd Ühnlich spirıtuali-
stisch ausgedeutet worden.“ Apologetische Tendenzen verbinden sıch mMi1t der
These, die Juden hätten während ihres langen Autenthaltes 1n Ägypten VO:  (}
der heidnischen Umwelt das Tanzen gelernt: sSe1 sıch dem Gottesvolk
wesenstremd.® Solche Erklärungen andern jedoch nıchts der Tatsache,
da dıe nachkonstantinische Reichskirche, die in vielen Dingen gerade dank
Jjener Tradıitionselemente, die S$1e der jüdischen Synagoge verdankte, sıch er-

folgreich die heidnischen Umwelteinflüsse abschirmen konnte, die-
W{ Punkte nıcht auf ine indirekte Unterstützung durch jüdische Überliete-
rung bauen konnte. Im Gegenteıil 1St nıcht abwegig, die estarke Polemik

den Tanz in den Predigten eines Johannes Chrysostomus damıt ın Zu-
sammenhang bringen, da 1mM Bereıch der byzantinıschen Kirchenprovın-
Z Vor allem 1n Konstantinopel selbst, das erstarkte Judentum auf manche
Christen anzıehend wirkte. Darauf hat 1m Gefolge alterer Beobachtungen
VO  $ Schlatter neuerdings wıeder Bietenhard hingewlesen.“

YSt die Berücksichtigung der dre1ı oben ZSCNANNTLEN Faktoren aßt die theo-
logische Leistung, welche die nachkonstantinische Kırche und hıer 1n erster
Linıe hre Bischöfe vollbracht haben, indem s1e den spätantiken Tanz VCI“-

temten, einsichtig werden. Die Motıve solcher kritischen Eıinstellung W1€ auch
die Methoden der Abwehr sınd sechr unterschiedlich SCWCSCH, Je nachdem ob

Solche Verlegenheit oftenbart bes Am‘brosiué. Er stellt de oft. I’ 19522 test
„Saltavıt NTtIEC Dominı Davıd z Sam 6, 14) 1O  w saltavıt Samuel; CC ıdeo
1e reprehensus, sed magıs iste laudatus“. Anders hingegen interpretiert c
)8, 85 1 9 1180 Diejenigen, die nicht SCLANZET haben, W1€ einst David VOL der
Lade tanzte, sind die Juden S1e folgten nıcht dem Ruf Christi und verstanden da-
her nıcht, W as mit der Aufforderung Ps 46, 2 „Omnes SCNTeES plaudite manibus“
gemeint WAafr; LLUr die Heiden verstanden Seine Exegese, die Origenes —

rückgeht (Mtktr X! l @ versteht das Händeklatschen (plauditemanıbus) CENTISPF. dem spätantiken. Volkstanz als Taktschlagen Z.U) Tanz; jedoch
eiınem Tanz Cn spirıtu"”. Wieder anders erklärt de poenitentia 1L, 6’ 41 f SPCZ
43; die en haben ıcht 1mM rechten Verständnis des „Mysteri1ums”
getanZt, da ihre Seele sıch ıcht Zur „geistigen Gnade“ erhob. Expos DPs 118
SCITI). F 26.$:;; 15,; 1290 endlich heifßt 68 „Cantaviıt nobis in Evangelio venı1am
delıctorum, debuerunt Judaei inentem attolere 10O  a histrion1co corporıs MOTU,
SancIiO spirıtu. Non fecerunt, ıdeo reprehenduntur“, worauf e1iNe uUuner W:  etfe echt-
fertigung des Sakraltanzes folgt „Sed etiam er corporiı1s saltatıo 1ın honorem Del
laudabilis habetur. Den1ique saltavıt Davıd NTie Domin1“. Sıie steht jedoch
isoliert da.

49 Exp Lucae VI, —1 SEL SS 1m Schlußsatz betont wird:
„Sed hoc cantıcum NO  3 1in 1OrO, 110  3 ın plateis canebatur“. Es steht miıt dem Wort-
laut 1n schroftem Wi;ders ruch, WCNNn Backmann 27 darın x detence of urch
dance“ sieht. Zur spirıtuelle Deutung des Davidtanzes vgl auch Gregor Nazıanz,
adı. Julianum Or 55 550 3D 708 H der VO  3 dem „Mysteri1um des rhythmischen
und fizurenreichen Weges Gott“ spricht, aber nıcht meıint: „by dancıng ONC

approachs God“ (Backmann 513
Theodoret, Graec. aft. CHF:- fn ed Raeder 185 Das Argument greift sicht-

lıch auf spätantıkes Wıssen VvVon AÄgypten als eınem Zentrum des Sakraltanzes zurück.
51 „Kirche un S5Synagoge 1n den ersten Jahrhunderten“, in ThZ 4, 1948, 174 k

SPCZ, 190 Gregor N azıanz
Tänzereien Neumondstage.

(S. Anm 49) spricht aum zufällig VO  3 häuslichen
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X  n  $  235  Andresem A»jté}ké11&@ Kritik am Tanz  1  A  es sich um den hheidnisohen Kuittanz, def1 Volkstan  z oder  dén Iäufisttanz  handelt. Wir werden daher unsere weitere Darstellung an diesen drei Tanz-  gattungen orientieren müssen.  1. Der Kulttanz  Der antike Tanz war seinem Ursprung nach sakraler Natur: man tanzte  zu Ehren der Gottheit. So auch im griechischen Theater, in dem jede Dar-  bietung durch einen Tanz beendet wurde, der je nach dem Charakter der  Aufführung verschieden war. Die Tragödie wurde durch die „Emmeleia“,  die Komödie durch den „Kordax“ und das Satyrspiel durch den „Sinnix“  abgeschlossen. Später haben die drei Stilformen unabhängig von ihrem Ur-  sprungskreis sich erhalten und sind „Kunst“tanz geworden. Immer steht aber  hinter ihnen die Gestalt des Dionysos, der im Verlauf einer langen, hier  nicht näher zu schildernden Entwicklung recht eigentlich der Tanzgott der  Griechen gewesen ist. — Auf religiöse Wurzeln stößt man auch bei der Ge-  schichte des Tanzes der Römer. Seinen vornehmsten, kultischen Ort hatte er  bezeichnenderweise am Tempel des Kriegsgottes Mars gefunden. Dort führte  die hochangesehene Priesterschaft der Salier einen Waffentanz, eine Art  Springtanz, auf, wie auch im lateinischen Wortgebrauch „saltare“ und  ‚salire“ alterierend angewendet werden können. Es charakterisiert ferner  die römische „pietas“, daß das alte Rom allem Anschein nach auch einen  Kulttanz zu Ehren der sog. Laren, der späteren Hausgötter, kannte.”  Ohne Zweifel hatte der Sakraltanz in der Spätantike seine Bedeutung für  das religiöse Leben der politischen Gemeinschaften verloren. Seine Krise  setzte schon lange vor unserm Berichtsraum ein, nämlich mit dem Zerfall  der Geschlechterreligion und der Nationalkulte.”® Dafür war er aber in  einem bedeutsamen Bereich spätantiker Privatfrömmigkeit lebendig geblie-  ben, in den Mysterienkulten. Ein anonymer Apologet des Tanzes, der uns  noch öfter beschäftigen wird, schreibt Ende des 2. Jh.s:  ED  52 Zu antiken Tanzformen vgl. Warnacke, Art. „Tanzkunst“ bei Pauly-Wissowa  IV A, 1932, 2242 ff.; Wüst, Art. „Pantomimus“ aaO. 36 II, 1949, 836 ff., ferner  die kleine Studie von W. F. Otto, Menschengestalt und Tanz, München 1956. Na-  türlich kannte auch das alte Hellas den Waffentanz, z.B. den noch zu nennenden  „Pyrrichios“. Unsere stark geraffte Charakteristik will nur den Unterschied zwi-  en griech. und röm. Tanz herausstellen. — Zum Tanz der Laren vgl. K. Latte,  Röm. Religionsgeschichte, München 1960, 96 ff.; Weege 148 ff. mit Abb. 216, 218 f  Die zahlreichen Beispiele aus Pompeji, vgl. G. K. Boyce, Corpus of the Lararia of  Pompeji, in: Memoirs of the American Academy in Rome XIV 1937, zeigen, daß  SE VE EE EE E  in den häuslich beengten Verhältnissen der Larentanz nicht geübt werden konnte.  Die Ikonographie der Larenbilder und auch Statuen (vgl. die beiden Laren einer  zusammengehörenden Gruppe im Röm. German. Zentralmuseum, Mainz, aus dem  1. Jh. n. Chr.) hält jenes ältere Stadium des Larenkultes fest, da derselbe poch dem  ländlichen Leben angehörte.  53 Der hellenistische Herrscherkult trug das Seine dazu: Athenaios VI, 250a Kai-  bel berichtet auf Grund älterer Quellen von dem Syrakusaner Demokles, er habe  den Tanz zum Nymphenfest nicht den Göttinnen, sondern unmittelbar Dionysios II.  geweiht. Ich verdanke die Stelle Fr. Taeger, Studien zur Geschichte des antiken Herr-  scherkultes I, Stuttgart 1957, 157. Nur dem Tanzgott Dionysos erging es besser, vgl.  B D  azu unten.  16*
Andresen, Alté1rist_liémé Kritik am Tanz

sıch um den . heidnischen Kulttanz, den Volkstan oder den Kunsttanz
handelt. Wır werden daher uhnsere weıtere Darstellung diesen drei 'Tanz-
gattungen Orjıentlieren mussen.

Der Kulttanz
Der antıke Tanz War seiınem Ursprung nach sakraler Natur: MNan FANzZte
Ehren der Gottheit. 50 auch 1m griechischen Theater, 1n dem jede Dar-

bietung durch einen Tanz beendet wurde, der Je nach dem Charakter der
Aufführung verschieden W aAr Die Tragödie wurde durch die „Emmeleıa“;,
die Komödie durch den „Kordax“ und das Satyrspiel durch den ASINNIX
abgeschlossen. 5Spater haben die drei Stilformen unabhängıg VvVo  3 ıhrem Ur
sprungskreıs sıch erhalten un sind „Kunst”tanz geworden. Immer steht aber
hinter ıhnen die Gestalt des Dionysos, der 1m Verlaut einer langen, hıer
nıcht näher schildernden Entwicklung recht eigentlıch der Tanzgott der
Griechen SCWECSCH 1St. Auf relig1öse Wurzeln stöfßt In  a} auch bei der (3
schichte des Tanzes der Römer. Seinen vornehmsten, kultischen Ort hatte
bezeichnenderweıise Tempel des Kriegsgottes Mars gefunden. Dort führte
die hochangesehene Priesterschaft der Salıer einen Waftentanz, ine Art
Springtanz, auf, W 1e€e auch 1m lateinıschen Wortgebrauch „saltare“ und
‚salıre“ alterierend angewendet werden können. Es charakterisiert terner
die römische s pietas:, daß das alte om allem Anscheıin nach auch einen
Kulttanz Ehren der SOS. Laren; der spateren Hausgötter, kannte.**

hne Zweıiıtel hatte der akraltanz 1n der Spätantike seıne Bedeutung für
das religiöse Leben der politischen Gemeinschaften verloren. Seine Krıse
SGEZTE schon lange VOT NSCTIII Berichtsraum eın, nämlıch mMIt dem Zertall
der Geschlechterreligion und der Nationalkulte.® Dafür WAar aber in
einem bedeutsamen Bereich spätantiker Privatfrömmigkeit lebendig geblıe-
ben, in den Mysterienkulten. Eın A  IN  I Apologet des Tanzes, der uns

nıoch öfter beschäftigen wırd, schreibt Ende des Jh.s
52 Zu antiken Tanzformen vgl arnacke, Art. „Tanzkunst“ bei Pauly- Wıssowa
A 1932, 2242 ft.; Wuüst, Art. „Pantomimus“ 2a0 36 Hs 1949, 836 Q terner

die kleine Studie VO) OUtto, Menschengestalt und TAnz, München 1956 Na-
türlıch kannte auch das Ite Hellas den Waftentanz, den noch nennenden
„Pyrrichios“. Unsere stark eraffte Charakteristik 111 11UT den Unterschied 7W1-

zriech. und FOMmM. Tanz herausstellen. Zum Tanz der Laren vgl Latte,
Röm Religionsgeschichte, München 1960, ft.; Weege 148 miıt Abb 276 Z18
Die zahlreichen Beispiele aus Pompey1, vgl Boyce, Corpus of the Lararıa of
Pompeji, 111° Memoırs of the American Academy in Rome A 1937 zeıgen, da{fßE  — Aur ——_-” x  w— ur —.w”" x  SE

O
in den häuslich beengten Verhältnissen der Larentanz nıcht geübt werden konnte.
Die Ikonographie der Larenbilder und uch Statuen vgl die beiden Laren einer
zusammengehörenden Gruppe 1 KROom (serman. Zentralmuseum, Maınz, AUS dem

Jh Chr:) —  häalt jenes altere Stadium des Larenkultes fest, da derselbe noch dem
ländlichen Leben angehörte.

53 Der hellenistische Herrscherkult Lırug das Seine dazu: Athenaios VI, 250a Ka1-
be] berichtet auf Grund alterer Quellen VO dem Syrakusaner Demokles, habe
den Tanz Z Nymphenftfest nicht den Göttinnen, sondern unmittelbar Dionysios I1
zeweiht. Lel verdanke die Stelle Fr Taeger, Studien ZUF Geschichte des antıken Herr-
scherkultes B Stuttgart 195% 157 Nur dem Tanzgott Dionysos erg1ng besser, vgl

N
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/„Ich lasse beiseite, da{fß man keine el zZige Weihe finden kann, .die des Tanzes ent-

behrt Als Orpheus und Musa10s, die besten Tänzer der damalıgen Zeit; die den
Tanz für das Schönste hielten, die VWeihen einführten, verordneten s1€, da{fß jeder-
I1a  } mit Tanz 1n die Mysterıen aufgenommen würde. Dafß sich mit diesen Feier-
lıchkeiten verhält, darf Inan WESC der Uneingeweihten ıcht näher erklären.
Jederman aber e  h  Ört, da{ß I1a  - VO  3 denen, die die Mysterien ausplaudern,
pflegt: ‚s1€ Lanzen SI1E aus (Ps. Lukian, De salt. 15) (54)

Der sakrale Tanz erhielt sıch vor allem 1n den Dıionysosmysterıien, die 1n
der Spätantike längst das orglastische Flement des thrakischen Kultes abge-
cstre1ft hatten und (3aranten eschatologischer Jenseitshoffnung geworden
waren. Di1e berühmten Fresken der Viılla de1 mister1 Pompey1 stellen eınen
solchen Mysterientanz dar, indem 1ne nackte Frauengestalt miıt erhobenen
Händen Ehren des Dionysos MI1t unnachahmlicher CGrazıe tanzt.? wäh-
rend dıe spätantıke Sepulkralplastiık die Lebendigkeit der dionysischen My-
sterienfrömmigkeit beweist. Zahlreiche Sarkophage stellen den Thiasos mIıt
seiınen Mänaden, Satyrn und Sılenen dar und beweisen, Ww1€ populär War,
das Leben 1m Jenseıts sıch als „Reigen der Seligen“ vorzustellen.® Die TEe1-
tenwirkung wırd durch eın Grabsteinrelief unterstrichen, .das eın 1n Deutsch-
and statıonlerter Soldat Macrinus sıch errichten 1eß Die rohe und D
zerstorte Arbeıt ßr noch 1ne tanzende Mänade erkennen und wird
einem Bekenntnis dionysischer Jenseıtserwartungen durch einen römıiıschen
LeSiONArı. Man versteht, die alte Kırche das dionysısche FElement 1m
Tanz besonders stark empfinden mußte. och 1in Justin1anıscher eıt hat der
Rhetor Choricius se1ne „Apologıia Dro mimis“ mMi1t einer Ekloge auf den
„Gott der Mımen“ Dignysos beschlossen.®8

Zum „_1;:lstanzed“ der Mysterien vegl. Clemens lex Paed IL, E I, den S&nodal—
brief bei Euseb, e, VE 30 und terner Plutarch, Alcibiades der Grieche gvalt
der Spätantike als klassisches Beispiel. Nach Platon, Euthydemus f DA zählte
Samothrake en altesten Belegen für den Mysterientanz.

50 Farbige Wiedergabe des 1e1 abgebildeten Freskos bei Maiurij, La peinture
Romaıine, ent 105399 Eıne eschatologische Deutung hat Nılson, The
Bacchic Mysteries of the Roman ADC, 1n : ThR 46, 1953 175 SPCZ. 195 VOL-

9 während Herbig, Neue Beobachtungen Fries der Mysterienvilla,
Baden-Baden 1958, 47 die Tanzszene dem Thiasos als einem SELTENNICH Prozramm
der Bilderfolge zuweist. Übrigens hat M Nılsson, The Dionysiac mysteries of
the Hellenistic and Roman Age, Lund 1957 55 die Deutung nicht wiederholt,
vgl ber 130

Weege Abb 232} Fr. Cumont, Recherches SUr le symbolisme funeraıre
romaın, Parıs 1942, Taf Fr. Matz, dem die Bearbeitung der dionysischen
Sarkophage 1n dem Sarkophagkorpus obliegt, hat in der Maınzer Akademie-Abh.
195 Nr. („Eıine bacchische Gruppe”) nachgewiesen, dafß dieselben Umzüge der
hellenistischen Zeıt 1n oriech. Städten wıderspiegeln, die VO' jonysischen Tech-
nıten. bestritten W UL

57 Abb bei Quasten 38 Auf eine verwandte Darstellung 1M Museum VvVon Arleon
macht Nılson ın dem erwähnten HThR-Aufts aufmerksam.

Apol 20, ed Graux 2a0 246 Die dominierende tellung VO:  ( Diony-
SOS als „Gott des Tanzes“ 1n der Spätantike hängt vielleicht damit$

von dem ptolemäischen Herrscherkult —_  S der hellenistischen Krise der Sakral-
tanze beansprucht wurde, Aazu vgl W 1 er Fr. Matz ın seiner Maınzer Abh., fer-
NEr in seiner Rez. VO  ‘ Nılsson, Gnomon 3 9 1960, 540 ff.

F
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Daneben SS der Mysterientanz auch a Fofrn der Aimischen Darstel-

lung von Kultlegenden zeübt worden se1n. Be1 der Arkandisziplin der
Mysterien gyeben die literarıschen Quellen . hierzu weni1g Aaus. Wır besitzen
aber eın aufschlußreiches Dokument für den Isiskult 1n Herkulaneum. FEın
Fresko ze1gt 1mM Vordergrund eine‘Opferhandlung, die unls nıcht beschät-
tigen hat Unser Interesse richtet sıch vielmehr auf die Mıtte des Hınter-
grundes, VOT einem Tempeleingang eın bekränzter Tänzer sıchtbar wird,
der durch seıne Größe als Gottheıit b7zw. Heros gekennzeichnet 1St. Vielleicht
handelt CS sıch den Flußgott Nıl, der miıt der Osirislegende der Agyptl-
schen Mysterıen zusammenhängt. Alles spricht jedenftalls dafür, da{fß durch
ıh das Kultdrama nach Art der Pantomime tänzerisch dargestellt wırd.

Nur mMIt ihren Prozessionen Lraten die Mysterienkulte 1n das helle Lıicht
der Oftentlichkeit. Da dieselben teilweise dem oftiziellen Festkalender an-
gehörten, hielten s1e sich mit diesem verhältnismäßig Jlange und wurden bei
den veränderten Verhältnissen der nachkonstantinischen eıt VO  =, alleinea e E d e la
einem Propagandainstrument für das Heidentum.®“ Mıt ıhnen verbanden
sich auch Prozessionstänze. SO hören WIr Aaus nachkonstantinischer eıit VO

einem Fest Ehren der Göttinnen „Artemis“ un „‚Athena“ (sıcher oräzl-
sıerte, lokale Gottheiten), das Ancyra gefeiert wurde. Dıie Prozession galt
der Waschung der Kultbilder (lavatıo dearum), Ww1e S1e in fast allen Myste-
riekulten nachzuweisen 1St. Unsere christliche Quelle schildert, w1e die ult-
gemeinde im teierlichen Zuge die Kultbilder ZU See hinabträgt, während
ZU Schall der Flöten un der Zimbeln Frauen Tänze aufführen, „die Zöpfe
aufgelöst W1e Mänaden“.® Angesichts eınes solchen Berichtes versteht INa  an

besser, dafß den Christen der Tanz schlechthin zum Ausdruck heidnischer
Frömmigkeit werden konnte. Eın Nıchtchrist konnte schon schreiben: „Dafß
In den Relıgionen geLANZT wırd, hat darın seiınen Grund, da{ß HSC6 Vor-
tahren VO  3 keinem eıl des KöÖörpers wollten, da{ß ohne relig1öse Empfin-
dung bleiben sollte. Denn der Gesang gehört Zur Seele, der Tanz AT Be-
WCBUNg des KÖörpers.“ Eın Christ konnte in der damaligen Sıtuation unmOg-

uasten 'Taf. 24, nach Photo Anderson Zur Deutung Leipoldt, An
gelos L925. LA“ Selbstverständlich vollzogen sich auch die Mysterienopfer
Flötenspiel un Tanz, W as für den delphischen Apollonkult un Delos Plutarch,
De musıca DPs Lukian, De salt. bezeugen.

60 Der berühmte Chronograph von 354 vgl Stern, Le calendrier de 354,
Paris 1953 bietet die nötıgen Unterlagen, vgl terner Alföldi, Festival of
Isıs 1ın Rome under the Christian Emperors ot the IV CenturYy, Diss. Pann.ser.
2 9 Budapest 1937 uch der Christengegner Kelsos fr 11L, 16b empfindet die I’r9-zessionen des K ybelekultes als aufdringlich

61 Martyriıum Theodori, ed Cavalierı1, 1inN: Studi test1 6) Rom 1901, Noch
bekannter 1St der Protest Augustins >  5 die öftentlichen Darbietungen „d nNequ1ss1-
M1s scenıCis“ Tage der Lavatıo der Vırgo Caelestis VO:  3 Carthago un-: die
„MeretriCc1s pompa (De CLV. dei M 26;.2); deren Zeuge als Student pe-

WAar, vgl Enn in DPs. 98, nach der Schliefßsung des Tempels und seiner Um-
W3a  — lung ın eine Basilika im Jahre 399 durch Bt Aurelius den historischen Rück-
blick Wie Kelsos fr E Bader MmMiıt Anm nımmt daran Anstoß, daß die
Bettelpriester der GÖöttermutter 1m Lande herumziehen, um durch die Spenden den
ult finanzieren.
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lıch dies unterschreiben.“* Wenn für ihn die Liturgıe das Verlangen nach
Sinnenfälligkeit ertüllen sollte un wollte, dann bot S1C ıhm NUuUr im Psalmo-
dieren die Möglıchkeıit, sıch den Gefühlsregungen der Seele hinzugeben. Das
gottesdienstliche Erlebnis seiner Körperlichkeit aber W Ar ihm verwehrt. Dıe
nachkonstantinısche Kırche 1St in der cAQhristlichen Umpragung heidnischen
Brauchtums sehr weitherz1ig SCWCECSCH.: MIt der Aufnahme des kultischen TBan
Z.CS hätte S1e aber eın Herzstück iıhrer Frömmigkeıt preisgegeben!

Diese Getahr stand iıhr zudem 1in den christlichen Sekten dauernd Vor

Augen, besonders 1mM Bereich der morgenländıschen Kırchen. Dort gab die
Sekte der „Messalıaner“ (Euchiten), die der Ansıcht WAafrt, da{ 1n der Brust
jedes Menschen, auch des Christen, der Teutel wohne und weder durch Sa-
kramente noch christliche Askese, sondern NUuUr durch andauerndes Beten Au

getrieben werden könne. Se1 das gelungen, dann musse 1M Tanz
Boden mMit den Füßen zertireten werden, damıt nıcht ErnNeEeEuUt 1St ohl
die Vorstellung in den Menschen zurückkehren könne.® Die yleiche Quelle
berichtet VO  3 jener agyptischen Sekte, die sıch nach Bt Meletios VO  a Lyko-
polis „dıe Meletianer“ nNanntfie bzw ZCENANNT wurde: auch s1€e übte den relı-
z1ösen Tanz 1mM Gottesdienst. Den kurzen Angaben 1St entnehmen, da{fß
INa  a} durch Händeklatschen den Takt ST Tanzen angab, während oleich-
zeit1g Hymnen wurden. Die Notiz, da{ß die Meletianer dabei auch
Holzglocken ın Bewegung ZESCLIZL hätten, deutet zugleıich auf magisch-apo-
tropäische Vorstellungen: durch den Larm der Glöckchen sollen die Damo-
H6  e VO' Offenbarungsort vertrieben werden.®*

Diese dürftigen Nachrichten mussen außerdem der kultgeschichtlichen In
terpretation der vielzitierten Stelle AaUus den Johannesakten als Quellenbasıs
dienen, in der berichtet wird, w1e Jesus VOTr seiner Verhaftung die Jünger

Serv1us, In Viırgil ecl V, F3 der 1er Varro wiedergibt; ich verdanke die
Stelle arl Schneider, Geistesgeschichte des antıken Christentums H München 1954,
182, wende mich aber dessen Interpretation, zumal Servıus ZU] Symmachus-
kreis gehörte. Dazu n.

Theodoret, Haer. fab COMD 4, 14 , der hiıer den Hypomnemata
des Amphilochius tolgt; I IA erwähnt den Tanz nicht, ebenso
nıcht Epiphanius, Pan 8 9 un Augustin, De haer. Die schmale Quellen-
basıs macht die religionsgeschichtliche Analyse schwier1%g. Obige Deutung nımmt
exorzistische Elemente Zur Vorstellung VO  3 der Rückkehr des Dämons vgl Mit
IX 423 I 24 ©); Z.U Vorstellungskomplex des „calcare ın diabolum“
vgl Kroll,; GOtt und Hölle, Bibl Warburg 20, Leipzig 19325 17 f£ Hält mMan
siıch hingegen die Wendung; da{fß die Messalianer behaupteten, den „Dämon
übersprungen“ C und miıt den Fıngern die Geste des Bogenschießens mach-
ten (vgl das bekannte Mosaık 5  5 den „bösen Blick“ AUuUSs der Basılika Hiılarıana
auf dem Coel1us 1in Rom bei Er. Dölger, Ichthys 4, Taf 790 und den noch heute
1n südlichen Ländern üblichen kt, mit gespreizten Fıngern den „bösen Blick“ ab-
zuwähren), dann hätten WIr Ccs miıt einem magischen Mımus Ahnlich dem Feuer-
Sprungs des Purimfestes LUn

Theodoret 220 I 7’ 8 9 425; auch ın diesem Falle WIrFr- der Tanz ıcht
VO  - Epiphanius, Pan 68, 4 ff.; Philastrius, haer. und Augustin, de haer. 48
jA3  TWAa Zu den magıschen Vorstellungen Quasten Adf. mMI1t Anm 9! vgl terner

48 Anm 11 den Aus einem Zauberpapyrus mitgeteilten Rıtus. Zur ZanNzZeh Stelle
Fr Dölger, Klıngeln, Tanz und Händeklatschen 1m Gottesdienst der christlichen
Meletianer 1n Ägypten, 1n: 4, 1934, 245—265.
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siıch versammelt, um- „den Vater 1m Hymnus besinäen“ ($ 24) Im
Stil eines Mysterienlogos wırd Sınn der Sendung un: vor allem des Leidens
Christı den Aposteln enthüllt Die ynostische Sıcht aflßt dabei das Leiden
jesu als Scheinleiden deuten und z1bt der christlichen Heıilslehre zugleich
eiıne kosmische Ausweıtung, die auf der Lehre VO' der Allbeseelung basıiert.®
Der Tanz aber wırd Zzu Miıttler geheimer Oftenbarung: „ Wer anzt, —

kennt, W as ıch begehe will, da{fß die heiligen Seelen 1M Rhythmus sich
auf miıch zubewegen Erkenne mit mMLr den LOgOS der Weiısheit“ ($ 96)
Der historisierende Bericht VOTraus, da{iß kultisch verankert 1St. Es
heißt VO'  3 Jesus: „Dann befahl u1nls (SC. den Aposteln), eıinen Kreıs
bilden, indem WIr u11l5s5 gegenselt1g MIit den Händen antafßlßten. Er selbst Frat
aber in die Mıtte un Sagte: ‚Achtet auf meın Amen  7 Daraut hob d
den Hymnus sprechen un: SCH ‚Ruhm se1l Dır Vater!® Wır ber
rehten uns 1im Reigen und gyaben ıhm Refrain durch das ‚Amen‘ ($ 94)
Das Bıld eines sakralen Rundtanzes, W1e€e u1ls bereits Aaus vorklassıscher
A  eıt ekannt IS aflßt sıch mIit Händen greitfen. Hınter der lıterarıschen
Form steht e1in lıturgısches Formular. Die gleiche Folgerung wird INa  e} zıehen
mussen, WEeENN 1m Bereıich der Barbelognostiker eın Hymnus in seinem Aut-
bau stark dem der Johannesakten Üahnelt. Auch hier versammelt Jesus die
zwolt Jünger sıch, die seinen Lobpreis Strophe für Strophe mit einem
dreimaligen „Amen“ refraınartıg beantworten müuüssen.®“ Am Nıl WAar man
selt alters gewohnt, dem sakralen TIanz aum gyeben, 1n der Spätantike
namentliıch innerhalb der Isıs- un Sarapısmysterien.®® Hıer 1St durch die

65 cCta Joannıs 87—105, Lipsıus-Bonnet n } E: dazu Pulver, Jesu Re1-
CNn, In: Eranos- Jahrbuch 1942, 1414 He Festugiere, La revelatıon d’Hermes
Trismegiste 1 Parıs 1954, 233 Zu dem hiıer vorliegenden Aspekt einer kos-
mologischen „Sympathie des 11 C vgl Hans Lietzmann, Eın christliches Amulett
auf Papyrus, 1n : K Schriften I! Berlin 1958, 416—419 miıt dem Text VO Meer-
wande] Petri (Mt. 14, 28—31), der als Phylakterion wohl für einen christlichen See-
INhann (?) gedacht WAar, wırd eıne Akklamatıion (Hymnodie) Gott den Allmäch-
tigen verbunden, den der „himmlische hor“ der Aonen (%) bzw. der Engel geme1n-
5l} miıt dem Amuletträger preist.

66 Vgl die Bronzegruppe Aaus UOlympıa, eege Abb 36 der Hesychius
MEOLYOOLC ELV und VOOVWOLS., Schon 1im karıbischen Kult (Platon, Euthydemos TE D)
haben WIr MIt einem Rundtanz CunN, vgl Nock, Cabiıric Rıte, 1n
AJA 45, 1941, 579 mit Anm FEbenso kannte das archaische Kreta den und-
Lanz. un: verband ;h: MIi1t den „passionplays“ eıner sakralen Pantomime, die Tod
Un Auferstehung der (GGöttermutter VO:  3 ILda darstellte, vgl Lawler, The
Dance in ncıent Crete, 1ın Studies presented Robinson L, St Louıs 1951;
22—51 SPCZ, 4Ö

67 Das Buch des Jesu, ed Schmid - W. Tıill,; Berlın 1954, 297 Der
Hymnus steht Schluf{ß des Buches, W as schon auf den lıturgischen Charakter deu-
tet Eıngeleitet wird mıiıt den Worten: „Er ber sprach ihnen, den Zwölten:
‚Ur{1gebe:t mich alle' Sie aber umgaben \h: alle Er sprach ihnen: ‚Antwortet mir
un PTEISET mıiıt mıir, auf da{fßß iıch eınen Vater WECSCIL der Emanatıon aller Schätze
preise‘ “. Au Fr. Dölger, 4, 1934, 259 ahm den Hymnus als At}sdr»uckeines Sakraltanzes.

Vgl das Relieft eines Grabdenkmales VO  3 der Vıa Apıa bei Weege Abb 1
Leipoldt, Relıgionen in der Umwelt des Urchristentums Vor einem agyp-

tischen Tempel tanzen auf oftener Strafße drei leichtbekleidete Tänzerinnen, die
ausgesprochen obszön sıch bewegen, ZU Klang der Flöten. Auf einem bekränzten
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hecliche Mön.é‘hssekte der Meietianer die R Adaption des ääypt1&
schen Sakraltanzes bezeugt:? Die gynostischen Christushymnen spiegeln eın
gyottesdienstliches Brauchtum wıder, das se1ne Herkunft VO' spätantiıken
Mysterientanz nıcht verleugnen kann. Denn heidnische Mysterienft römmig-
keit umgıbt uns, WCAN Schlufß des Hymnus der Johannesakten heißt
Al habe ein eINZ1gESs Mal die N Lehre als Miımus aufgeführt und WUÜUL-
de doch nıcht völliıg bloßgestellt. Ich habe ZELANZT, Du aber erkenne das
alles, und WECNN Du erkannt hast, sprich: Ruhm se1 Dir; Vater! Amen  CC ($ 926)
Das Kerygma 1St durch den Mımus, die Homologia durch jenes ynostische
Geheimwissen G worden, das die Enthüllung LLUT 1n der Verhüllung
kennt un: damıt das Christentum einer zweıtelhaften Esoterik auslieftert.
Es War notwendige Abwehr sowohl der dogmatischen Verfälschung w 1e auch
der religiösen Entwesung des Christentums, WCLnN die alte Kirche angesichts
solcher sektiererischen Erscheinungen den Sakraltanz AaUS ıhren Reihen VeLr-
bannte.

Der Gebrauch der gnostischen Johannesakten be]1 andern Sekten w1e€e
bei den anıchäern un: den Priscillianern (Philastrius, Haer: V Augu-
stin, ep Z hat gelegentlich in der Forschung dem übereilten Schluß
geführt, auch diese Gemeinschaften hätten den Sakraltan-z ausgeübt.” Da ZULI

Klärung dieser Frage nur Texte hymnologischer Art ZUr Verfügung stehen,
kann die Beweisführung äur indirekt durch 1ne geistesgeschichtliche Analyse
gyeführt werden. Dieselbe wırd bei ihrer Erhebung der kultischen Vorstel-
lung, die zentralen Begriften zugrunde lıegt, gleichzeitig berücksichtigen MUS-
5SCH, dafß der antıke Sakraltanz Ausdruck einer kosmischen Weltfrömmigkeit

v 1St, W as nUu  —$ auch 1n der kultischen Sprache seinen Niederschlag findet. Cha-
rakteristisch. jerfür 1sSt Aaus dem Christushymnus der Johannesakten jener
[P3S806, nach dessen Worten au: das Unıyersum mit der Kultgemeinde
NZEe „Eıne Ogdoas SINgt gleichzeitig MI1t unls die 7woölfte ’Zahl hoch oben

mMIi1t unls Ehren des (Herren des Alls, dem INa  zD) Lanzen mu{ Wer
nıcht n  9 erkennt nıcht das Werden“ ( 95) Die kultische Form eines
„passıon pla  < (Anm 66) verbindet sıch miıt einem Weltve;‘ständnis, das auf

Altar steht eiıne Gruppe, die durch Händeklatschen den Ry£hmus angıibt und darın
eführt wird. Für dendurch eiınen Taktangeber, der Vor dem Altar steht,

Mımus der ohannesakten nımmt Nan 1m übrigen Eın u(ß sakraler Tanzpanto-
mımen, welche das Sterben eines Mysterien-Gottes (Attıs, Adonis der Osırıi1s) dar-
stellten, Vgl Wüst 2aQ 833 Eıne SCNAUEC metrische, aber auch philologische
und doxologische Analyse hat D Palla 1n den Melanges offerts Octave Melpo
Merlıier, Athen 1953 1544 vegeben.

ö Damıt bringe iıch 1n Zusammenhang, daß heute der sakrale Rundtanz nur noch
1ın der monophysitischen Kiırche AÄthiopiens nachzuweisen 1st, vgl Fr. Heyer 2a0

2 9 Anm Die griech. orthod. Liturgie kennt bei der Priesterweihe un: Taute eın
Umschreiten des Altars bzw Taufbeckens Ich hatte Gelegenheit, in Salonıki April
1961 anl einer Taufe dch en Mitglied der dort. cheol Fakultät einem Kinde des
Kollegen Kalogiru vollzogen) dieses Phänomen beobachten. Der T anz“ 1St erstar:
indem Priester Pate (mıt Kın auf dem Arm das Taufbedcen schreiten un durch
jeweilliges Stillestehen eın Kreuz markieren.

70 So Deinhardt, Art T anz“ in ThK I 1937, 991 der ım übrıgen
auch den Mandäern den Sakraltanz zuschreıbt.
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der einen Seite den Sakra_hahz einer S Analégia entis“ werden 1äßt, auf
der andern jedoch dank der ynostisch-dualistischen Kosmologie den A4SS1ONS-
hymnus ZUr Mımesıs der „Sym-patheia des Alls“ macht. Die für den Sakral-
n tordernde Einheit von Rıtus un hymnischer Sprache, bzw. dem $ihl‘
zugrunde liegenden Weltverständnıis LSTt 1ın Nserm Falle dadurch gegeben,
da{fß sıch einen Passıonstanz handelt. Sıe ware zerstOÖrt, WEeENNn der
anz Ausdruck der Freude se1n sollte. Unter diesen Gesichtspunkten sollen
ZEW1SSE Begrifte, w1e die Vorstellung VOIN 'Lanz der selıgen Geister bzw
der Engel näher ins Augez werden, 7zumal S1e gelegentlich Z

Quellenbasis für einen angeblich christlichen Sakraltanz gemacht worden
siınd B ackma;nn ;

Am eindeutigsten sind die koémblogischen Vorstellungen‚ die dem Begriff VO:

„Chor bzay Reıgen der Sterne“ entsprechen. Selbst 1n der christianısıierten Form voxn
Jem. 2 E aflßst der Begriff den Zusammenhang mıiıt der griechischen, 1ın diesem

Falle speZ. stoischen Naturfrömmigkeit erkennen, wobei nıcht zufällig lem ZU:
auf den friedvollen Wechsel der Horen hinwelst. Der sakrale Rundtanz der Horen
(oben Anm 44) auf Erden entspricht dem „Reigen der Sterne“ Himmel.
Ebenso eindeutig 1STt die Vorstellung VO „Reigen der Selıgen“ mysterienhaft. Wäh-
rend der Begriftf VO „Reigen der Sterne“ in die altchristl. Liturgie Eıngang finden
konnte (Apost. KoOonst. NM 129 hat siıch dieser 1n der altchristlichen Literatur
ıcht einbürgern können. Warum, lassen sowohl der Aalteste Beleg W 1€e auch ein wel-
ter aus spaterer Zeıt erkennen. Letzterer 1St Synes10s VO: Cyrene, der Bischot mit
dem heidnischen Denken, der Hymnus 25 durchaus dionysisch-orphisch on

den „heiligen Reigen der Seelen“ 1n der Unterwelt sprechen kann, Ww1e auch
Hymnus ed Terzaghi 29 VO  - dem „Reigen der Engel“ spricht. Noch deutlicher
tritt der achristliche Charakter des Begriffes bei Clemens lex Protr. 2L 119, 1—
120, St 1, 834, 1n Erscheinung. Die Ausmalung der christlichen Eschatologie

dem Stichwort der „sobria ebrietas“ nımmt allzu deutlich ihre Bildlichkeit
von dem dionysischen Thiasos, wobei auch der „ Fanz der Engel“ den „Unge-
wordenen und Unvergänglichen“ (Tım 52 das Bild des mysterienhaften und-
CAaNZES 1Ns Jenseits projJiziert. Ungeachtet der Metaphorie dieser Bildsprache mu{(ß
festgehalten werden, da{fß der Aälteste Beleg für die Vorstellung VO „Tanz der
Engel“ auf Elemente dionysisch-kosmischer Frömmigkeit zurückgreift. Das eschato-
logische Bild von dem Tanzhymnus, welchen die Erlösten mit den Engeln und dem
LOgOs Gott darbringen, steht 1n seinen kosmologischen Voraussetzungen unmittelbar
neben dem Sakraltanz der Johannesakten, 1Ur dafß jetzt der dualistische Aspekt
tehlt Hätte Clemens lex. den Bildrahmen un die erkenntnısmeta-
physischen Gründe für solche „COgNit10 aeterna“ 1m 'Tanz eNNENIN wollen, hätte
sıch 1m Sınne des 1ma10s (vgl. bes Ar formulieren mussen. Solche hypothe-
tische Überlegung 1St angesichts der scharfen Unterscheidung, die Örigenes, Sel in
Ps 118, 12, 1628 „wischen dem ymnus der Engel nd dem Psalmen-
5Csan  5 der Christen macht, durchaus gerechtfertigt.

Wenn die altchristlichen Texte bevorzugt VO':  a em „Chor der Engel“ sprechen
1St daher präzise fragen, welchen denkerischen Voraussetzungen das C”
schie*hg. Auch 1er ist eıner der altesten Belege, näamlich Hermasapc. Sım I F}
symptomatisch, yleichtfalls eın eschatologisches Jenseitsbild gemalt wird Es
spricht VO dem Reıigen der Jungfrauen, wobei CS differenzierend heißt „dıe
einen aber bildeten éinen Kreıs (£8X00£VOV), die andern edoch tanzten (®0X/00vTO),
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die dritten hingegen SaNhsen (H00v)“ .l Ungeachtet des kaleidoskopartigen Charak:
LeTrs der VvisiıonÄären „sımilitudines“ Afßt ahi€l“ die geistesgeschichtliche Analyse Wel
verschiedene urzeln der Vorstellung Die ine lıegt 1M Spätjudentum und Se1-
ner Angelologie: S1e kommt 1mM dritten Kreis, der als Sängerchor den Turm
steht, Z,U Vorschein Denn das „Stehen  CC den Thron der VOTLT dem Thron 1St
für die spätjüdische Angelologie bzw Eschatologie charakteristisch, vgl Apc Joh
5’ J1 E H; 14, H. ber auch Hermas Sım I Z Dieser Vorstellungskomplex
interessiert u1nls besonders 1M Hınblick auf die Bezeichnung des Mönchtums als ICa
angelıca“, vgl Basilius Caes C Z (Askese als „Mımesıs“ des „Chor der Engel“);
C 46, 2 (Nonnenkloster als „heiliger 'hor der Jungfrauen“, die den „englischen
hor  CC repräsentieren), vgl auch Martyrıum Andrae 1 9 Lipsıus-Bonnet I: 54, E1
Da{fß 1er die spätjüdische Vorstellung vorliegt, würde MmMIt ahnlichen Beobachtungen,
die dam ZUr Selbstbezeichnung des altsyrischen Mönchtums vemacht hat vgl
BLZ 7 $ 1954, 400), korrespondieren. Dije zweiıte Wurzel des Bildmaterials der
Hermasstelle hängt mıiıt der spätantiken Astrologie, die immer zugleich 1m heid-
nischen Sınne uch Dämonologie d.h Götterlehre ISt, Soweıt ich sehe,
hängt damit uch die Bildung zweıter Tanzkreise (Planeten, Fıxsterne)
Jedenfalls tällt auf, da{ß bei der Ausdeutung Sım I 1371 die „Jungfrauen“
als die „heiligen ‚eister“ angesprochen werden un ıhnen eine soteriologische Funk-
t10N zugesprochen wird: „kein Mensch annn 1M Reich Gottes se1n, WENN diese iıhn
ıcht MIt ıhrem Gewand bekleiden“ uch da{ß S1Ee Nıt dem kosmischen Be-
oriff der „Dynameıs“ bezeichnet werden, fällt auf. Diese Bildelemente eriınnern NUu:  e

die spätantike Kosmologie, welche zugleich die Önostische Soteri0ologie mMit ıhrem
Durchschreiten der verschiedenen Himmelsphären bestimmt, vgl ZU „Chor der
amonen“ Gestirngötter herm. 1V,8 Festugiere-Nock 132 ,
1a0 IL, 236; aber uch den Rundtanz der Planeten bei 5Synes10s, Hymn. \ 153—
180 oder seinen Begriff Chor der reinen Sterne“ aa I  9 31—61 Es 1St Zanz 1N-
teressant Z beobachten, W1€ der ursprüngl. kosmis  € Aspekt dieser Tanzvorstel-
Jung sich nicht verbergen kann, WEeNn Mi1t dem Begriff VO  3 der mönchischen wla
angelica“ verbunden wıird Das LUL FA Theodoret, Graec, aft Sr E 52
53, 892, ber er bezeichnet jetzt auch das asketische Leben als eine „Mımesıs" des
Tanzes des Unıyversums un: seiner Hymnodie auf den Schöpfer!

Als eın reiner Ersatzbegrift erweIılst sich die Vorstellung VO: „T’anz der Engel“,
miıt ı'hm das Offenbarungsgeschehen bezeichnet werden soll. Das geht eindeutig

Aaus der Weihinschrift der Georgskirche VO Esra Or Gr. IL, 610, vgl Fr. eich-
‚9 JdI 54, 1939; 104, dem iıch die Stelle verdanke, NT ihrer Zeıle 99 früher
Opfer der Götzen, sınd jetzt Tänze der Engel“ hervor. Ahnlıch kann Gregor
Thaum hom 10, 1146 Z.U) Tag der Verkündigung Mariıae eine Predigt mit
den Worten beginnen: „mMeute wırd dam und ‚9 1n den Himmel
emporgehoben, mi1t den Engeln“. Epiphanius, hom. in festo Palmarum; 43,
505 ber ordert se1nNe Hörer auf A1alst uns eilend Mıt den Engeln 1m Tanz Vel*

einen, indem WIr miıt der Menge in die Hände klatschen“ und meılnt damit den
ank der Gemeinde tür die vöttliche Offenbarung. Erst 1n der Malerei des
1St dies Bildmotiv der tanzenden Engel als Zeichen yöttlicher Epiphanie ZU TIra-
S gekommen. Niıcht zufällig werden in der altchristlichen Kunst Engel als Zeugen
göttlicher Epiphanie stehend dargestellt (Z bei der Jordantaufe, vgl Volbach-
Hırmer, Frühchristl]. Kunst, München 1958, Tat 248) Das Ikonogramm WAar da-
durch belastet, da{ß geflügelte Wesen als Zeichen yöttlicher Epiphanıie ursprüngl]l.
die Göttin Aphrodite gebunden $ vgl Himmelmann- Wildschütz, Zur Eigen-
Afrt des klass Götterbildes, München 1960, 23 un: sıch S! auch noch 1n der Späat-
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antıke gehalten hatten, vgl Fresko der Venus Pompeiana, Latte 220 Abb 26,
auch /enn mna  3 siıch 1m Repräsentationsstil, vgl Chronograph VO  3 354 Stadtbild VO

Konstantinopel; Mıssor1um, Theodosius Madrıd, Akademie, Volbach-Hirmer Taf
99 davon frei machte. Interessant 1St; da{fß das früheste Beispiel anzender Engel
als Epiphanie-Enblem siıch ber der thronenden Theotokos einer Monzaer Ampulle

600 1I1,. Chr. Hirmer- Wolbach Tatf 754 befindet. ber uch 1er ze1ıgt sich der
Unterschied zwischen spätjüdischer Angelologie und hellenistischer Dämonologie.

Diese Erkenntnisse lassen sich auf die zleichfalls umstriıttene Frage, ob die Man-
aer den Sakraltanz gekannt aben, anwenden. Denn ın den Mandäertexten kommt
der traditionsgeschichtliche Gegensatz zwischen dem spätjüdischen Vorstellungskreis
VOTIN „Stehen“ VOr dem himmlischen TIhron und dem andern VO tanzenden und-
kreis der Gestirngötter deutlich ZU Ausdruck. Im Hymnus auf den Lichtkönig”  P durch die Engel (Gıinza }} Lidsb 11,4 heifßt „Sıie alle stehen
da miıt Gebert und Lobpreis (nr 69) Ihre Erde ruht auf keinem Ambods, ıhr
Fırmament drehrt sıch ıcht durch Räder, die Sterne wandeln iıcht über iÄnen, die
Fünf un: die Zwöltf ‚eisten ıcht ihr Geschick“ der Ginza I 30 Lidsz 31726
[0)8! den Engeln der Lobpreisung: „SIie siınd alle voll Lobpreises nd steh
und preisen den hohen Lichtkönig“. Umgekehrt un in schrofter Gegenzeichnung
erscheinen die Planeten un: die 12 Fixsterne als die Geschöpfe des B  osen  D (Gıinza
FE 94 Lidzb 9 $ 15 Ihr Tanz wırd mythologisch VO  - Kain-Adam abgele1-
LEL „als in die Trunkenheit der Planeten geriet, stand aut un: LAanNzZzte in der
Trunkenheit“ (Ginza LE 116 Lidzb. 29,9 £°) Dieser kosmologische Dualismus
verbindet siıch ber 1U  en eindeutig miıt einer Kritik Christentum, die dasselbe als
Religion des TQ.IIZCS charakterisiert, vgl Ginza 11 159 Lidzb. DZ 3 $ W 1e auch
der Tanz cselber tür die Glieder der Taufsekte perhorresziert wird, vgl Gınza I‚

146 Liıdzb 2 $ 21 In der SET m nach den obigen, VO  3 umnlls yemachten Prämissen
ISt uch eın Sakraltanz be; den Mandäern unvorstellbar.

Der ausgedehnte Exkurs äßt u11l ZUr Fragestellung nach einem manı-
chäischen Sakraltanz i1ne begründete Verneimnung aussprechen. Wohl haben
die Manıiıchäer die Musık, die ıhrer Meıinung nach Aaus den yöttlichen Licht-
bereichen STLamMMe (Aug., de HP Manıch. 1 46), außerordentlich geschätzt
und damıit hre Gottesdienste mit den Psalmen anzıehend gestal-
ter. Das Manichäische Psalmbuch (ed Allberry 1938, AT 11) jedoch be-
stätigt das Schweigen der antimanıchäischen Quellen über eınen Sakraltanz.
Wählen WIr WE den Hymnus auf den „ Viater der Größe“ A2uUus der amm-
lung WahuOL Z A0AXWTOV (Allberry 133 Als eschatologisches Biıld 15T
VOFauUSgESECLZLT, da{fß die Aonen den „Vater des Lichtes“ mıiıt ihren Harten
und Kitharen „umgeben“, » they make MUSIC untio hım, the glori0us one  6
Z 22) F:< als Vorstellungskomplex herrscht das Stehen den Hım-
melsthron VOT, das WIr als spätjüdisch erkannten. der WEECNN WIr Aaus der
gleichen Sammlung jenen Hymnus wählen, der noch stärksten die

5EJohannesakten durch se1n „Amen : als Refrain erinnert (Allberry 1/
danın wıird hier ohl liturgisch ein Doppelchor mit musikalischer Begleitung
VOFrausgesetZt, aber eindeut1g keine Tanzsıtuation. ” Im übrigen ßr dıe

71 Der Hymnus schlie{ßt mit den Worten ( 4825 £) „Amen, AINCH, make
MUsiC (psallein) thee  s Dem entsprechend stellt erry als lıturgische

ltuatıon einen Vorsänger, dem die Gemeinde 1m Retfrain antwortet, fest. Nımmt
Man noch die Beobachtungen VO Säve-Söderbergh, Studies ın the Coptic Manı-
chaean Psalmbook, Uppsala 1949 hinzu, da{fß auch nach ihrem metrischen Stil die
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‚244a  A A  ä  \  E  JE  F  3E  e  £  (  n  n  el  A  48  Z  n Üfifgfsi}cif:ungen'/  7  K  y  manichäischäKosmologie fiicht den sakralen Tanz zu. Es ist kéin Zufall,  5  daß der Hymnus von dem „Stehen“ der Äonen spricht — sie liegen jenseits  W  jener materiellen Welt der bewegten Gestirne, so wie auch bei Plotin, Enn.  II1I, 7, 2 von dem „Stehen“ der Ewigkeit im Unterschied zur Bewegtheit  /  der Zeitlichkeit, vgl. auch Enn. II, 2, 1, gesprochen wird.  Was aber die Priscillianer betrifft, so läßt der Bericht Augustins (ep.  237, 4) noch erkennen, daß man bei dieser Sekte den Hymnus der Johan-  nesakten nicht als Sakraltanz verstanden und als liturgisches Formular be-  nutzt hat. Hierfür sprechen die einleitenden Worte Augustins: „Habes  verba eorum in illo codice ista posita: ‚Hymnus Domini, quem dixit secrete  sanctis apostolis discipulis suis quia scriptum est in Evangelio Hymno dicto  adscenti in montem (Mt. 26, 30) . . .‘“ Schon die historische Festlegung des  Hymnus kennzeichnet den Wandel im Verständnis. Dem gebrauchten Ver-  bum „dicere“ entspricht aber, daß der von Augustin mitgeteilte Wortlaut  des Hymnus die Tanzsituation eliminiert hat. In diesem Falle werden wir  uns nicht darauf beschränken, den Hiatus zwischen der dualistischen Kos-  mologie der Priscillianer und dem jetzt als Lobgesang (nicht als Trauer-  tanz!) verstandenen Christushymnus zu betonen, sondern können zudem  darauf hinweisen, daß in der Spätantike der Sakraltanz vorwiegend an den  Osten, den Bereich kosmischer Frömmigkeit, gebunden war. Im übrigen  spricht vieles dafür, daß die westliche Sekte den Christushymnus der Johan-  nesakten als magische Epodia d.h. alsı magisches Beschwörungsformular  gegen die Macht der Gestirne verwandte.””  2, Der Volkstanz  War so für den kirchiichen Osten der Sakral—tani eine besondere Gefahr,  <  bedeutete dagegen der Volkstanz in beiden Reichshälften für die nachkon-  CAt  stantinische Kirche eine umso größere Gefahr. Er war formende Sitte, weil  E  er mit Grunddaten menschlichen Lebens, in erster Linie Hochzeit und Be-  stattung zusammenhing. Die heidnischen Vorstellungen hatten hier eine  letzte Zuflucht gefunden, als die christliche Kirche schon das Leben der  Offentlichkeit beherrschte.  Das schlagendeste Beispiel hierfür ist der Brauch des Leichenschmauses und Lei-  chentanzes. Seine religiösen Wurzeln liegen im Totenkult, sei es, daß man mit den  Feiern vdie Seelen der Verstorbenen beschwichtigen wollte, oder daß man dem  3  Psalmen nichtägyptischen Ursprungs sind, sondern eher in den mandäischen Ur-  {  M  sprungskreis gehören, vgl. dazu K. Rudolph, Die Mandäer I, Göttingen 1960, dann  verfestigt sich für uns nur das verneinende Urteil.  7 Aug. de haer, 70: „Adstruunt etiam fatalibus stellis homines colligatos ipsumque  4  corpus nostrum secundum duodecim signa caeli esse compositum, sicut hi qui Mathe-  matici vulgo appellantur . ..“, was nicht wie die übrigen Nachrichten über die Pri-  scillianer aus Pilastrius, sondern aus Orosius, Comm. 2 Schepps 154, 1 ff. stammt.  Ein sakraler Tanz im Sinne der magischen Sympathie würde gerade die Unterwer-  fung unter den kosmischen Zwang der Heimarmene bedeuten. Eben deshalb war in  dem priscillianistischen Text der Johannesakten nach Aug. der Passus von dem Tanz  S  Y  der Ogdoas und der Fixsterne fortgelassen, während die Zeile „Cantare volo, saltate  cuncti“ stehen bleiben konnte, vgl. auch B. Altaner, Augustinus und die neutestament-  1iche Apocryphen, in: Alä 67 = M&langes B. Peeters I‚ Brüssel 1949, 239 ff.  }  f  N  M  SUntgrsflc}nürigéfi'
manichäische Kosmologie nıcht den sakralen Tanz ZU. Es 1st kein Zutfall,
daß der Hymnus VO:  .} dem „Stehen“ der AÄonen spricht S1e lıegen jense1ts
jener materiellen elt der bewegten Gestirne, W1e auch be] Plotin, Enn
144 f VON dem „Stehen“ der Ewiıgkeıt 1mM Unterschied ZUT Bewegtheit
der Zeıtlichkeit, vgl auch Enn I Z I gyesprochen WITL  d.

W as aber die Priscillianer betrifft, Aäßt der Bericht Augustins (ep
SL, noch erkennen, da I1a  a bei dieser Sekte den Hymnus der Johan-
nesakten nıcht als Sakraltanz verstanden und als lıturgisches Formular be-

hat Hierfür sprechen die einleitenden Worte Augustins: „Habes
verba OÖOTU 1n ]lo codice iısta posıta: ‚Hymnus Domauinı, YJUCIN dixıt ecrete
sanctıs apostolis discıpulis SU1S quı1a scr1ptum ESLT in Evangelıo Hymno dicto
adscenti 1n montem (Mt 26, 50) Schon die historische Festlegung des
Hymnus kennzeichnet den Wandel im Verständnıis. Dem gebrauchten Ver-
bum „dicere“ entspricht aber, daß der von Augustin mitgeteilte Wortlaut
des Hymnus die Tanzsıtuation eliminiert hat In diesem Falle werden WIr
uns nıcht darauf beschränken, den Hıatus zwiıischen der dualistischen KOos-
mologie der Priscillianer und dem jetzt als Lobgesang (nıcht als I rauer-
tanz!) verstandenen Christushymnus betonen, sondern können 7zudem
darauf hinweisen, da{ß 1n der Spätantike der Sakraltanz vorwıegend den
UOsten, den Bereich osmischer Frömmuigkeıt, gebunden Wa  $ Im übrigen
spricht vıeles dafür, da{flß die < eSelıche Sekte den Christushymnus der Johan-
nesakten als magıische Epodia A als magıisches Beschwörungsformular

die Macht der Gestirne verwandtef*
Der Volkstanz

War für den kirchiichen (Isten der Sakral—tani iıne besondere Gefahr,
bedeutete dagegen der Volkstanz in beiden Reichshälften für die nachkon-
stantıinısche Kirche eıne umso gyrößere Getahr. Er War formende Sıtte, weil]

MI1t Grunddaten menschlichen Lebens, in erster Linie Hochzeıt und Be-
zusammenhing. Dıie heidniıschen Vorstellungen hatten hıer iıne

letzte Zuflucht gefunden, als die christliche Kırche schon das Leben der
Oftentlichkeit beherrschte.

Das schlagendeste Beispiel hierfür 1St der Brauch des Leichenschmauses Uun: Let-
chentanzes. Seine religiösen urzeln liegen 1m Totenkult, sSe1 CSy da{fß INnan mıiıt en
Feiern die Seelen der Verstorbenen beschwichtigen wollte, . oder da{fß INan dem

D Psalmen nichtägyptischen Ursprungs l‚sind, sondern eher in den mandäischen Ur-
sprungskreis gehören, vgl azu Rudolph, Die Mandäer L Göttingen 1960, dann
verfestigt sich für NS 1Ur das verneinende Urteıil.

Aug de haer, „Adstruunt et1am fatalibus stellis homines colligatos ıpsum
COrpus NOSTLFrUMmM secundum duodecim sıgna caelı S5C cOompositum, S1Cut hi quı Ma w
matıci vulgo appellantur W as ıcht WI1e die übrigen Nachrichten ber die Pri-
scıllianer Uus Pılastrius, sondern Aaus Oros1us, Comm. Schepps 154, STAaAMMET
Eın sakraler Tanz 1m Sınne der magischen Sympathie würde gerade die Unterwer-
fung den kosmischen Zwang der Heiımarmene bedeuten. ben deshalb WAar in
dem priscillianıstischen exXt der Johannesakten nach Aug der Passus VO:  - dem 'Tanz
der Ogdoas und der Fixsterne fortgelassen, während die Zeue „Cantare volo, saltate
cunct1” stehen bleiben konnte, vgl auch Altaner, Augustinus und die neutestament-

liche Apocryphen, 1in A Melanges Peeters I’ Brüssel 1949, 239
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N Toten das fer darbfaété, an TChe Opfermah un: Spiele
schlossen. Für den antiken Kulturkreis sind in erster Linie die Beerdigungsriten der
Etrusker bedeutsam geworden. Zahlreiche Wände etruskischer Katakomben sind mit
Malereıen bedeckt, die das Leichenbankett und den nachfolgenden Tlanz darstellen.”®
I)azu kommen plastische Figurationen auf Graburnen der Grabsteinen. Wegen
ihres Bildautbaus interessjert ın unNnserm Zusammenhang VOTr allem 1ne€e Grabstele
AaUus Fiesole.‘* Sie gliedert den dargestellten Stoff ın ZzWel Felder, die auf den ersten
Blick voneiınander unabhängig se1ın scheinen. In der oberen Zone sieht INan auf
einer Kline eın Ehepaar lıegen, die Verstorbenen. Links hinter einem kleinen &T
auf dem Trinkgefäße erkennen sind, steht eın Diener. Rechts SItZE auf eınem
Stuhl ıne kleine männliıche Person: 1STt eın Lebender, der den als heroisiert SC-
dachten Toten eın Opfter darbringt, W 1'e eın kleiner Hahn der Kline andeu-
tet. Der 1nnn der Szene 1St völlıg eindeutig: N handelt sıch eine Totenehrung,
die eın Sohn seınen Eltern darbringt, indem i'hrem Grabe eın Opfer miıt nach-
folgender Mahlzeit vollzieht. Dabe;j sind dıe Verstorbenen als Teilnehmer
Totenmahl vorgestellt. Von dort fällt Licht autf ungezählte etruskısche Sarkophage,
die den gleichen Typus des auf der Klıne lagernden Ehepaares der des Z Sym-
posıon geschmückten Bürgers aut ıhren Sarkophagdeckeln zeigen.“ 1ese Sepulkral-
plastik hat ıhren „Sitz 1mM Leben“ der truskischen Totenehrung. Vor solchen Sar-
kophagen wurde der Leichenschmaus veranstaltet: die in Lebensgröfße ausgeführte

j XPlastik Vrgr die Illusıon eıner Anwesenheit der Verstorbenen, die übrigens
auch 1M Zeremoniell zZu Ausdruck kam Wenden WIr uns NUun der Zzweıten, un
Zone autf der Grabstele OÖn Fiesole Zum Spiel eines Flötenbläsers, der ıhnen 1im
Zuge vorangeht, tanzen ‚Wwe1l Frauen. Der Vergleich mit den Malereıesn etruskıscher v

Katakomben lehrt, dafß siıch eınen Leichentanz handelt. Beide Szenen vehören
also als Pinhair un: sind daher einheitlich ın diesem Falle religions-
geschichtlich deuten. uch der Leichentanz gehört ZUT Totenehrung, 1st ıcht Sy IM-
bolisch gemeınt. S50 Wı1ıe INa  - die in ;hren monumentalen Gräbern wohnenden Toten
einmal 1M Jahr aufsucht,; Mit ıhnen C  9 aßt INa  a} S1e uch den Freu-
den des Lebens 1m 'Tanz teilnehmen. In das dunkle Reich, das ämonen W1€ der
schauererregende etruskische Unterweltsgott Charu beherrschen, dringt bei solcher
Gelegenheit das helle Tageslicht diesseitiger Lebensftfreude. Fast alle Religionen mit
Totenkult kennen diesen sepulkralen/ „Epikureismus“, der sıch mit seınem Leitmotiv

73 Katakombe Ruovo bei Neapel, vgl Pallottino, La peinture Etrusque,
enf O, auch bei Maıuri Qa01D Detailaufnahme Bossert 278 Für die Verbin-
dung Leichentanz un Leichenbankett Pallottino 43 fi.; 67 ff.; 81 E 9 die eNtSspr.
Abb. bei Leisinger, Malerei der Etrusker, Stuttgart 1954, terner Weege 137

e  KnPlastische Darstellung eines Leichenbanketts HFr. Cumont, Recherches A,
Zur Sache vgl auch Johnstone, The dance in Etruria. comparatıve study, 8

Florenz 1956 Pocket library of Studies in Art Nılsson macht dara
aufmerksam, da{fß das Leichenbankett griechischen, sondern römischen Usprungs
sel; Lukian, de luctu se1 auf römischen Einflufß zurückzuführen. an ıcht
il tıger von etruskischem Einflu£ß sprechen collte?

entanz auf eiınem etruskischen Urnenrelief Aus ChiusiQuasten Tat Le1
(heute Florenz) bei Bossert 1T L die Handbewegungen der Tänzerinnen illustrieren
die Grabstele von Fiesole. Vgl terner eınen weıteren Grabaltar von Chiusi (heute
ın Palermo) bei Prentice Duell; The tomba del triclinı0 Tarquinia, 7  ın Memoıirs of

AÄmerican Academy in Rome 6) 19275 plate
Deckel eines etruskischen Tonsar C AUS Caere (jetzt Villa Giulıa, Rom)

Jh Chr. bei Bossert 145; Leisinger Ta Das plastische Sarkophagdeckelpro-
ramm hält sich bis in die ätantıke, WO uch ın das Motiv des „schlafemden Toten“ abgewandelt „ent-heroisiert“ wird

. c
Y
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des „Carpe diem  « DA findet und allen Wandlungen der Zeıten Z.U TIrotz
erhäilt. Gerne wiırd in alten Zeıten dem Verstorbenen, der durch ıne Grabinschrift
z den Lebenden spricht, 1n den Mund gelegt, W1€ auf eiıner ptolemäischen Stele
Agyptens Aaus der eıt VO'  ; Ptolemai0s X11

»  9 meın Bruder, meın Gatte, meın Freund, Hoherpriester, dein Herz werde
nıcht müde, beim Trinken, Essen, beim Rauschtrank, beim Pflegen der Liebe! Mache
dir eınen Tag, folge (deinem) Herzen Tag un Nacht, 1D ıcht die Sorge
in Deın Herz! Ach, W as sınd die Jahre, die ıcht auf Erden verbracht sind, ‚ennn
der Westen (d.h das Totenland) 1St eiIn Land des Schlafens, eine Finsternis, dıe
lastet .«'7(;

Erst in dem zweıten Entwicklungsstadium, das ine persönliche Bevorzugung nach
dem ode auft Grund eiıner Erlösungshofinung ErWAartet, kann das Brauchtum des
Totenkultes auch ZU Träger eschatologischer Symbolik werden, ann sıch dem
Leichenschmaus die Vorstellung VO „Mahl der Seligen“ 1m Jenseits, den ör
entanz die eschatologische Metapher vom „Reigen der Selıgen“ anknüpften. Daiß
1es schon bei den Etruskern der Fal]l sCWESCH sein ürfte, geht Aaus der Tatsache
hervor, dafß bei ihnen die dionysischen Mysterıen Eıngang gefunden haben.?7 Aus
iıkonographischen Gründen wenden WITr U11s jedoch eiınem andern Monument un
damırt einer andern Mysterienreligion Z, diesen Wandel der Auffassung
veranschaulichen. Es handelt sıch eiıne Grabstele aus Cyzikus, die VO  } Angehöri-
SCIL des jüdisch-synkretistischen Kultes des Zeus Sabazios bzw. Zeus Hypsistos
errichtet wurde.?8 Im Aufbau ze1gt sS1e die oleiche Gliederung. Im oberen Feld WEeI-

den aber Jetzt die Kultgottheiten dargestellt, während die primıtıvere Arbeıt
des untiferen Feldes das Leichenbankett mıiıt dem nachfolgenden Leichentanz erkennen
Afßt Be1 diesem zweıten Beispiel kommt 1U das dionysische Element des Sabazıos-
kultes unverhüllt U Durchbruch, ındem ZUm Klang der Flöten We1l Nackttän-
zerınnen auftreten. Der Rıtus des bacchıischen Kultes hat sich miıt dem Brauchtum
der Totenehrung uts engste verbunden. Irotz der rohen Zeichnung, die
primit1v wirkt, 1st der Proze{fß einer „ T’heologisierung“ unverkennbar. An die Stelle
der Verstorbenen sind die Kultgottheiten Der Leichenschmaus wırd ZU)

mystischen Mahl der Kultgemeinde, der Leichentanz ber S Mysterijentanz, Die
Familienangehörigen, die sıch bei den jährlichen Gedächtnisteiern VOTL dieser rab-
stele versammelten, verbanden mit der alten Sitte relig1öse Vorstellungen, die AUS

dem Sabazıiıoskult kamen. S1€ ehrten nıcht LLUI die Toten, sondern in ıhnen uch die
Götter ihres Kultes.

Eınen fortgeschritteneren rad der „T’heologisierung“ der Totenbräuche beobach-
ten WIr auf jenen Wandmalereien innerhalb der Praetextatkatakombe Rom, die
der Sabaziospriester Vıncentius für sıch und seine Frau Vıbıa machen nefßs Über
dem Arkosolgrab der ruft sehen WIr Vıncentius selber ın priesterlıcher Tracht, W 1€

beim heiligen Mahl der Sabazıosmysterien den Orsıtz für sieben andere ult-

76 Zitiert nach Cramer, Die Totenklage bei den Kopten, Ber VWıen, phil.-
hist. Kl 21 Z Abh 1941, 55 Nıcht NUur 1M Hınblick autf mangelnde Quellen beı
den Etruskern, sondern auch der Verbreitung des „epikureischen“ Motto 1St das
Beispiel] weıt hergeholt. Schon Herodot }, 78 kennt aus Agypten die gleiche De-
Vi1se, vgl Morenz, AÄgypt Relıgion, Stuttgart 1960, 205° dem iıch den Hinweıs Vel-
danke W ıe weılt ım agyptischen Totenkult „parentalıa“ gefeiert wurden, 1St nıcht
x  anz sıcher, vgl dazu Schott, Das schöne Fest VO: Wüstentale. Festbräuche einer
Totenstadt, Abh Maınz, phil.-sozi1alw. Kl P ; SpeZ. 64 78 ff., vgl
aber uch das zurückhaltende Urteil VOIl Morenz 7aQ 203

Abb bei Joh Leipoldt DG 55
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>  (3 führt.79 Damit 1St zunächst auf das empirische Kultmahl abgezielt, SrObei
durch den Ort der Brauch des Leichenmahls sıch mit dem kultischen Rıtus eınes
Mysterienvereins verbindet un ach den beobachteten (Gesetzen ine religıöse Um:-
pragung erfährt. Für den Maler WAar ber das Bıld VO  - eiınem och weitergehenden
Gehalt ertüllt. Er hat ber den Kultgenossen die Inschrift „Septem sacerdotes“
vebracht, die zunächst ıcht Sanz verständlich ISt, weıl gewöhnlich 1Ur eın Priester
e1m Kultmahl präsidiert. Die Lösung bietet jedoch die Inschrift, in welcher Vın-
centius die Besucher se1Ner ruft anspricht:

„ Vıncentius sehört dieser Ort der Ruhe, den du sıiehst.
Mehrere sind mır vorangegangsenN, alle erWwWarte iıch
I, trink, spiel un omm mıiır. Solange du lebst,
lafß dir ZuLt gehen. Doch behalte dies 1m Gedächtnis:
Hıer lıegt der Priester der Gottheit Sabazios,
der in den heilıgen Mysterıen den Ott mit frommen 1ınn verehrte“.

Diejenigen, die ihm „vorangegangen” sind, sind die sieben Priester, se1ıne Amts-
vorganger. Mıt ıhnen genielt Jetzt 1m Jenseits das Mahl der Selıgen den
Formen der Mysterıien, die autf Erden „Mi1t trommem 1nn  « feierte. In ÜAhnlicher
Weise wird auf eiınem andern Fresko der Vincentiusgruft geschildert, W ıe die Gattın
Vibia in die Gefilde der Selıgen durch Hermes Psychopompos eingeführt wird,
Ort mMi1t den Frommen AIl Mahl der Seligen diesmal 1mM bukolischen Elysäum
teilzunehmen, nachdem SIE VOT dem Hadesgericht dessen tür würdig befunden WOT-

den ISt. Das Bildprogramm beweist, da{fß MmMIt der theologischen Umdeutung des
Brauchtums sich auch bestimmte Bildvorstellungen VO' Jenseıts NCUu einstellen. Das
Rıtual wird mıiıt eiınem spirituellen Gehalrt erfüllt, die Spiriıtualisierung aber tührt
dazu, dafß die Kultgemeinschaft be] ihren Feiern Grabe 1n einer T, eschato-
logischen Weıse den Kontakrt mıt dem Verstorbenen autfnımmt: proleptisch teılt s1e
MIt ıhm das Mahl der Seligen. Nıcht der Verstorbene wird 1Ns Diesselts gerufen,
sondern 1er erweisen sich die Kräfte des Jenseıits als estärker. Die Ite Devıse ep1-
kureis  er Diesseitigkeit G5 trink un spiel solange du lebst, lafß dir gu
gehen“) 1St wohl geblieben, ber die einst S1E begleitende Vorstellung VO: Schrek-
ken der Totenwelt un ihre dunklen Schatten sind gewichen. Selbst das Hades-
gericht hat der Gläubige nıcht ürchten. etrost kann den Ruf des Verstorbe-
4On sein Ohr klingen lassen: „Komm Mır Wohl uUunNtersagecn die räumlichen
Gegebenheiten der Katakombe die Ausführung eınes Leichentanzes un schon dieser
lokale Grund mufste uch eıne Modifizierung des Brauchtums ın dieser Beziehung
ZUur Folge en Dafß aber die eschatologischen Wandbilder der Vincentiusgruft
nırgendwo den „Reigen der Seligen“ bringen, mu{ bei den Sabazıosmysterjen aut-
tallen. Alles spricht dafür, da{fß die Spiritualisierung des eschatologischen Aspektes
tür solche Elıminierung verantwortlich machen ISt, zuma|l sich auch 1ım Ausdruck
(„ludere“ ssaltare: ) > eıne modifizierende Tendenz oftenbart.

79 Abb bei Leipoldt 167/7; Wilpert, Katakombenmalerei HE: Taf 33 1‚ dazu
ferner Fr. Dölger, Ichthys V! 485

80 Zu dem spirıtuellen Gehalr VO  $ „ludere“ vgl die Vısıon des Saiurus 1m „Mar-
tyrıum Perpetuae Felicıtatıs“ 1 £) bei der Entlassung nach dem eschatologı1-
schen Gericht vor dem TIThron der Herrlichkeit heifst eit dixerunt nobis senıj0res: ‚Ite
CL Fudates worauf Saturus ZUr Perpetua Sagt: „Deo yratlias, quomodo ın carnıs
hilaris fui,; hilarıor SU: hic modo“ 42 + Der bukolische Charakter der Jenseits-
vorstellung entspricht dem spirıtuellen Begrift der „hilaritas“ christlichen Glaubens-

CNs
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748 tersuchungen248  ;gr$i{6hiifi'gc;;i_  {  7  }  ö  f  Ailérdirigs — eine solche »spirituéile Erfülluhg .des Brau‘chtumsx war éphernef und  stets an die Intensität des Mysterienglaubens gebunden. Das bedeutete aber, daß  die für die antike Totenehrung konstitutiven Sitten des Essens, Trinkens und auch  Tanzens jederzeit in ihrer konkreten Diesseitigkeit aufleben konnten.®* Und da nach  der Spiritualisierung durch die Mysterienfrömmigkeit eine Rückkehr zum Totenkult  nicht möglich war, mußte ein solcher Vorgang des „Rückfalls“ zugleich den Charak-  H  ter einer Profanisierung des Brauchtums annehmen.  Der religionsgeschidmtlic‘he Exkurs war notwendig, um gewisse Vorgänge  bei den Gräbersitten .der alten Christen verstehen zu können. Wie nicht  anders zu erwarten, haben auch sie die Gedächtnisfeiern für die Verstor-  benen mit dem Leichenschmaus (sog. Parentalia oder Lektisteria) geübt. Der  archäologische Befund (Triklinien mit Speiseresten, Libationsgefäße, Gold-  gläser, Katakombenmalereien) in christlichen Gräberfeldern beweist das ein-  deutig.” Der Brauch mußte für die Christen religiöse Bedeutung gewinnen,  wenn man sich als Gemeinde bei den Jahresfeiern für die Märtyrer an deren  Gräbern versammelte (sog. Refrigeria).® Wieder läßt sich der Prozeß der  } S  „Theologisierung“ beobachten, indem der Leichenschmaus zu einer Euchari-  stiefeier wird. Er ist also ein Akt der liturgischen Gestaltung und dürfte  bereits unter bischöflichem Einfluß gestanden haben. Wie so oft in der litur-  giegeschichtlichen Entwicklung nimmt Rom eine Ausnahmestellung ein. Wie  stark die örtlichen Gegebenheiten dabei eine Rolle spielten, erkennt man  schon an dem Unterschied der Formen, in denen sich der Märtyrerkult für  die Apostelfürsten in S. Sebastiano und für Petrus am Vatikan vollzog: an  erstgenannter Stelle ließen sich „Refrigerien“ durchführen, was durch ein  Triclinium und Inschriften bezeugt ist, während die Memoria Petri dies  unmöglich machte; hier führte man die Feiern als karitative Wohltätig-  keitsveranstaltung mit einer Speisung für die Armen durch.* Vor allem  — 81 Sicherlich haben angesichts der engen Katakomben Totenfeiern auch außerhalb  derselben stattgefunden, vgl. A. Stuiber, Refrigerium interim. Die Vorstellungen vom  Zwischenzustand und die frühchristliche Grabeskunst, Bonn 1957, 131 Anm. 35 (der  Beleg: Fresken der Clodius-Hermes-Kammer liegt nicht zufällig im Außenbezirk Ad  Catacumbas!). Gerade die dann unvermeidliche Trennung von Toteneucharistie und  Parentalia mußte einer Profansierung nur noch förderlicher sein.  82 Grundlegend bleibt 'Th. Clauser, Die Cathedra im Toten  kult der heidnischen  und christlichen Antike, Münster 1937; dort auch die Einzelnachweise. Zu den christ-  lichen Beerdigungssitten vgl. ferner Joh. Kollwitz, RAC II, 1954, 208 ff.  83 Neuere Lit. zum  hema „Refrigeria“ notiert, P. Courcelle, Recherches sur les  Confessions de St. Augustin, Paris 1950, 87 Anm. 1. Dazu kommt die oben Anm. 81  notierte Monographie von A. Stuiber,  ferner die kritische Auseinandersetzung mit ihr  von L. de Bruyne, Refrigerium interim, in: Riv. arch. crist. 34, 1958, 87—  118 und  Chr. Mohrmann, Locus refrigerii, lucis et pacis, in: Questions liturgiques et parois-  sales 39, Löwen 1958, 196—214.  84 Der Fall des Konsul Pammachius,  der an der Memoria Petri Refrigeria als Spei-  sung für die Armen Roms durchführte und von Paulinus v. Nola wie auch Hierony-  mus gelobt wird (Nachweis: P. Courcelle aaO. 230 f.), ist also atypisch. Eine, Fort-  setzung altchristl. Agapenfeiern ist das sicherlich nicht. Zu dem möglichen Konkurrenz-  verhältnis zwischen der Memoria Petri und der Apostelfürsten-Gedächtnisstätte A  Catacumbas vgl. H. Chadwicks interessante Ausführungen: St. Peter and St. Paul in  Rome: The Problem of the Memoria Apostolorum a  Catacumbas, JThSt. NS 8,  1957, 31—52, ferner dazu: E. Dinkler, Die Petrus-Rom-Frage, in: ThR 25, 1959,  289 ff., spez. 326 ff., wo auch Fopogr. Zeichnungen gegeben Werdf:n.?€‘

Ailérdings eine solche spiritueile Erfüllung des Brauchtums War ephemer und
an die Intensität des Mysterienglaubens gyebunden. Das bedeutete aber, da{ß

die für die antıke Totenehrung konstitutıven Sitten des LEssens, Trinkens un uch
anzens jederzeit 1n ıhrer konkreten Diesseitigkeit aufleben konnten.8! Und da ach
der Spiritualisierung durch die Mysterienfrömmigkeit ine Rückkehr Z.U: Totenkult
nıcht möglich WAafl, mußte eın solcher Vorgang des „Rückfalls“ zugleich den Charak-
Fn einer Profanisierung des Brauchtums annehmen.

Der religionsgeschfdmtlic’he Exkurs W ar notwendig, ZEW1SSE Vorgange
be] den Gräbersitten der alten Christen verstehen können. Wıe nıcht
anders E9 haben auch sS1e die Gedächtnisteiern für die Verstor-
benen mIit dem Leichenschmaus (SOg Parentalia oder Lektister14) geübt Der
archäologische Befund (Triklinien MIt Speiseresten, Libationsgetäße, old-
gyläser, Katakombenmalereien) iın christlichen Gräberteldern beweist das e1n-
deut1g.” Der Brauch mufte tür die Christen rel191Öse Bedeutung vewinnen,
WENnN InNna  zD} sıch als Gemeinde bei den Jahresfeiern für die Martyrer Al deren
Gräbern versammelte (SO& Retrigeri1a). Wieder ßr sıch der Prozefß der

S „ T’heologisierung“ eobachten, indem der Leichenschmaus einer Eucharı1-
stieteijer wiırd. Er 1St also ein Akt der lıturgischen Gestaltung und dürfte
bereits bischöflichem Einflufßß gestanden haben Wıe oft 1in der lıtur-
xjegeschichtlichen Entwicklung nımmt Rom iıne Ausnahmestellung ein. Wıe
stark die örtlichen Gegebenheıiten dabei 1ne Rolle spielten, erkennt MmMall

schon an dem Unterschied der Formen, ın denen sıch der Märtyrerkult für
die Apostelfürsten 1n Sebastı1ano und für Petrus Vatikan vollzog:
ErSTIgeNANNLTLEr Stelle ließen siıch „ ReifScHEN durchführen, W as durch eın
Triclinium und Inschriften bezeugt 1St, während die Memorı1a DPetr1 1eSs
unmöglich machte: hıer führte inNnan die Feiıern als karıtative Wohltätig-
keitsveranstaltung M1t einer Speisung für die Armen durch.®?* Vor allem
81 E  Siherlıch haben angesichts der Katakomben Totenteiern auch außerhalb
derselben stattgefunden, vgl Stuiber, Refrigerium iınterım. Die Vorstellungen VO:

Zwischenzustand un: die frühchristliche Grabeskunst, Bonn 1937 131 Anm (der
Beleg Fresken der Clodius-Hermes-Kammer liegt nicht zufällig 1mM Außenbezirk Ad
Catacumbas!). Gerade die ann unvermeidliche Trennung von Toteneucharistie und
Parentalıa mulfste eıner Profansierung 1Ur noch förderlicher se1in.

Grundlegend bleibt Clauser, Die Cathedra 1mM Totenkult der e chen
un: christlichen Antike, Münster 1937:; dort uch die Einzelnachweise. Zu den christ-
lıchen Beerdigungssitten vgl ferner Joh Kollwitz, RAC LE 1954, 208

843 Neuere Lit. ZU! CIM „Refrigeria“ notiert, Courcelle, Recherches SUr les
Conftessions de St Augustin, Parıs 1950, 87 AÄAnm Dazu kommt die oben Anm. 81
notierte Monographie VO:  3 Stuiber, ferner die kritische Auseinandersetzung InNıt \hr
VO  3 de Bruyne, Refrigerium interım, 1n Rıv. arch. crIist. 34, 1958, 87 —118 und
Chr. Mohrmann, Locus refrigeri1i, lucis pacıs, ın Questions liıturg1ques eL paro1S-
sales 39 Löwen 1958, 196—214

Der all des Konsul Pammachius, der der Memorı1a Petrı Refrigeria als Spei-
sung für die Armen Roms durchführte und VO  3 Paulinus V, Nola W1e auch Hierony-
INUS gelobt ird (Nachweis: Courcelle 2a40 23() K3 ist also atypisch. Eıne: Fort-
SCETZUNS altchristl. Agapenfeiern 1St das sicherlich nicht. Zu dem möglichen Konkurrenz-
verhältnis zwischen der Memoria Petri  A un der Apostelfürsten-Gedächtnisstätte
Catacumbas vgl Chadwicks interessante Ausführun CL St Peter and St Pau in
Rome: The Problem of the Memoria Apostolorum Catacumbas, 87
19375 31—52, ferner dazu Dinkler, Die Petrus-Rom-Frage, 1N: ThR 25, 1959,
2789 ff,, SPCZ,. 326 ft., uch tOpOßT. Zeichnungen gegeben werden.
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mußten ciie beengten Verhältnisse 1ın den Ka£akombén dier Um-
deutung des Rıtual stark beeinflußen. Dieselbe mu{fite sich ausschließlich auf
die ubstitution des Opfters für die Toten ZU sakramentalen Opfter Christı
1n n Eucharistie eschränken: 1Ur 117 größeren Cubicula WAar d1ıe anschlie-
Rende FEucharistieteier möglıch. Daraut basıert dann die Deutung des Mah-
les der Seligen MN Jenseits als einer himmlischen Eucharistiefteier, w 1€ SILE autf
zahlreichen Fresken christlicher Katakomben gezelgt WIr:  d. Der relig10ns-
geschichtliche Vorgang der Spirıtualisierung des Brauchtums wıederholt siıch
jetzt 1m Sınne einer Christianisierung desselben. W O aber die Martyrer-
oräber vornehmlich „sub divo  CC lagen, wWar ein breiterer Rahmen für die
Feijern der Gemeinde gegeben; neben dem theologischen Tenor der sakra-
mentalen Toteneucharistie konnte das kommunikative Element der dıe
Eucharistie sich anschließenden Mahlzeıit stärker Z Geltung kommen. Das
scheint in Mailand der Fall SCWESCH Z se1n, un en Bischof WE Am-
brosius wiıird vewußst haben, ATrU: ß die christianısierten Mahlzeiten
den Gräbern der Heiligen untersagte.® Unsere relig1onsgeschichtlichen Be-
obachtungen lassen über die spärlichen Nachrichten hierüber hinaus die
Gründe se1nes Verbotes noch mehr präzisıeren. Dıie theologische Umdeu-
Lung hat nıcht verhindern können, W as wır oben als Profanisierung, jetzt
aber als Paganısıerung bezeichnen mussen. Die christlichen Gedächtnisteiern
für die Märtyrer wurden ZU Schauplatz einer diesseitigen Lebensfreude.
Es konnte dabei nicht ausbleiben, da{fß zugleıch das bısher unterdrückte Ele-
ment des Leichentanzes wieder Jebendig wurde.

Durch Augustin erfahren Wr dafß solche Vermutung Recht esteht
X

Er erzählt, w1e€e INan 1n Hıppo Rhegıius alljährlich das Martyrıum des (Orts-
heiligen Leontius mMIit einem est feierte, das bezeichnenderweiıse „Laetitiae
Leontii“ hıefls Die nächtliche Feier nahm Essen,; Trinken un TIanzen

einen ärmenden Verlauf. Irotz aller Gegensatze Donatisten un

85 Augustir;‚ onf. 6! Z AaZzu Courcelle 4aQ 88 Eıine ZUTC Veranschaulichung
des Von Mutltter Monniıka geübten Brauchtums bietet der Sarkophag des Lateran-
INUSECUMS, Photo Anderson mit dem Verstorbenen auf der Kline in der zentra-
len Partie. Er enthält übrigens mit der Frau, welche die Kithara spielt, bereıts eın
musisches un damıiıt spirituell-philosophisches Element. Die Fıguren links Lraschl
Brot und die Spendekanne ZU rab des Toten W1€e Monnika auch, die Figuren
rechts aber Kaninchenbraten bzw. Geflügel, von denen Knochen in den Triclinien FC-
funden wurden. Zur Kritik des Ambrosius vgl De Helia 1eUN10 1 9 SEL 3 $

448, 18 Ebenso -adelnd spricht Paulinus V, Nola über die nächtlit‘hep Mahle und
Tänze d} den Märtyrergräbern; Material: Quasten 245

S6 erm. Y 5r der Bericht ber die Abschaffung der „Laetitiae Leonti“ in C ad
Alypıum 2 9 vgl terner Contra Parmenıuanı ILL, 6, 29 Enn 11 ın p> 3 5

36, 279 fragt rhetorisch: „Nonne d egit iNnstitutio in nomine Christi vigılıa-
wird miıt den Wor-TU} istarum, 1StO 10C0O citharae pellerentur?“ erm 3261

ten eröftnet: „Sollemnitas beatıssımorum laetiıorem obis reddidit diem
Laetamur, qu1 de terra laboris ad5 quietis transierunt, sed hoc [0)89!

saltando, sed orando, 1O: potando, sed jeuniando, 1O':  - rixando, sed tolerando 1116

ruerunt“, wobei 1n der Formulierung polemisch auf die trüheren „Laetitiae” Bezug
>>  O,  eNOoMMen WIFrF: Ebenso werden die Parentalıa den Privatgräbern kritisiert (Enn.

in DPs 18, der die öffentlichen Tanzveranstaltungen Neujahrsfest (serm
198, 5
Zxrschr. K.-
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Katholik der stald»t sich 1n A Punkte einig. (Eine dem Episkopat
sicher unerwünschte Unitormität machte siıch bemerkbar, die nıcht zutällig
auf: den vorchristlichen Bocmen des UBn basıerte. Im a  re 395
(noch als Priester) unternahm Augustın dagegen einen erfolgreichen Vor-
stofß. Er unterband die lauten Lustbarkeiten, indem S einen liturgisch g-
ordneten Nachtgottesdienst (Vigilae) Ehren des Martyrers einführte. Fın
Gleiches Lat aut seine Empfehlung hın Aurelius VO  3 Carthago tür die (7E=
dächtnisfeiern des Cyprıan. Augustıin erinnert spater anläfslich einer Fest-
predigt ın der Märtyrerkapelle des Cyprıan die Karthager daran, w 1e
einst bei ıhnen ZUgINg: „Dıe n Nacht iındurch wurden hier nıchtswür-
dige Gesänge5 und wurde Absingen VO  e) Liedern GetdnzZt.  *- B0
Als Vorbild tür Augustins Maisnahmen, die gleichzeitig die Errichtung VO

Märtyrerkapellen oder -basıliken auf den Coemeterien 1n sıch schlo{ß, dürfte
zweıfelsohne Ambrosius und seine maıländische Reform der Martyrerver-
ehrung gedient haben.??

Im ÖOsten, die Berichte tür Syrıen, Kappadokien und- AÄgypten eın
noch düsteres Bıld der Ausschweıtungen A den Gräbern der Verstorbenen
un Heiligen bieten,®® mußte INa  - allerdings behutsamer Werke
gyehen. Man erkennt das Ööstlıchen. Märtyrerpredigten, die siıchtlich aut
das Volksempfinden Rücksicht nehmen, wie eın unbekannter Prediger 1m
Jahre 363 Sanz unbefangen die rhetorische Frage stellt: „Aber W as sollen
WI1r dem Märtyrer ZU Geschenk machen, das seiner würdig ware?
Wenn gefällt, werden WIr ihm Ehren 1A9GI yewohnten Tänze VeI-

87 ont 6) Z aßt in Verbindung miıt der yleichfalls wichtigen Stelle De CIV. dei
ViLIL, DL folgendes erkennen: a) kennt die Sıtte, den arentalia 13 DD
Febr. die Gräber der Verstorbenen zu' gehen. Er weifßß, da{fß die Heiden damit die
„dii parentes” ehren, vgl Fr. Cumont, Lux perpetuag, Parıs 1949, SII LAatte;
Röm Religionsgesch. 98 Die Verwendung des termınus technıcus „Calıcem ponere”
vgl GIL II (aus Mauretanıa Sitifensis) und erm 56, 6 aflßt ‚$ da{ß

uch die biblizistische Begründung des Spendetrunkes mMIt Tobias 4’ 18 „Panem
EUUMmM vinum LUuUum sepulturam 1ust] constitue“ kennt. b Die nordafrıkanı-
schen Refrigeria ührten diese Sıtte den Gräbern der Heılıgen und Martyrer ftort
Die Gemeinde wanderte mıiıt em Opferbrei (pultes), der Spendekanne (Weın) und
Brot den Gräbern, un da jJeweıls der Spendetrunk bei jedem Grabe vollzogen
wurde, stellte sich die Weinftröhlichkeit VO  —3 ce!ber e1n, vgl hierzu: Monceaux,
L’inscription des MAartyrs de Dougga les banquets des MAartyrs du Afrique, iın
Bull archeol. du Comite des EravyvauxX historiques, Parıs 1908, 87—104; Joh Quasten,
Vetus superst1it10 OVAa religi0. The Problem of refrigerium in the nNcıent Church
ot North Africa, in: HThR TI 1940, 25397266 C) Die Retorm des Ambrosius und
damit uch Augustins hängt CHNS miıt dem Bau VO Märtyrerkapellen auf den Coe-
meterien ZUSaMMECN, da Nnur die lıturgische Gestaltung möglıch WAar. Die alten
Opfergaben wurden dabei als Spenden die Armen verteilt. Auch hier haben WIr
keinen Anhaltspunkt dafür, daß damit die altchristlichen Agapenfeiern fortgesetzt
wurden.

Die Quellen (Ephraem Syrus, Basilius Caesarea, Schenute Von Atrıpe) bei
Quasten 243 Zu den Ausschreitungen bei den Märtyreragapen, die eben durch den
Ort selber inauguriert wurden, vgl auch Bo Reicke, Diakonie, Festtreude und Zelos
ıIn Verbindung mıt der altchr. Agapefeier, Uppsala 1951 131
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anstalten“.  « 89 Séli)st der R Har des Tanzes, Johannes Chrysosto-
IMNUS, siıeht sıch CZWUNSZCNH, seine übliche Polemik zurückzustellen, wenn be1
den großen Märtyrerftesten die Landbevölkerung nach Antıochijen kommt
und die Martyrer MI1t „schönen Tänzen“ se1ine Formulierung feiert.
Johannes meılnt dies bei Bauern rechtfertigen können, weıl S1Ce JN
ihres „philosophischen Lebens“ unbefangener Naturnähe Vor Auswüchsen
gefelt seı1en w ie S1C hingegen in der städtischen Verderbtheit vorkämen.“
Um 600 Chr berichtet der Kirchenhistoriker Euagrius, da{fß beim Be-
such VO: Kalat-Sıiıman dessen Zeuge wurde, Ww1e das olk innerhalb der
Wallfahrtskirche und ihrem Zentrum, der Gedächtnissäule für Symeon
Stylites, dieselbe eiınen Rundtanz aufführte.?! Desungeachtet hat ma  >i ll d E N auch 1mM (Osten den VO  am} Ambrosius eingeschlagenen VWeg beschritten, dıe
Märtyrervigılıen als eucharistische Gottesdienste ftejern un durch Psalm-
odieren b7zw Chorgesang lıturgisch auszugestalten.” Das Bestreben, dıe
heidnischen Fermente des Leichenschmauses un Totentanzes USZUMETIZCIL,
1St oftenbar. Es sınd daher auch in ETStEiCT Linıe die Bischöte SCWCSCH, die
konsequent den Kampf die Verfilzung des Heidentur_ns mit dem
Brauchtum geführt haben

Das yleiche Motıv beherrscht die altkirchliche Kritik ın den Hochzeits-
gebräuchen, auch WECNN hier die moralischen Argumente überwiegen. Immer-
hın konnte INa  z nıcht daran vorübergehen, da{ß die Hochzeitssıtten LA
mMiıt dem altheidnischen Fruchtbarkeitszauber ın Zusammenhang standen.
Das gilt VO den SOg „licentia fescennına“, Spottverse obszönen Inhaltes,
die namentliıch beiım Hochzeitszug ıhren Platz hatten. Wıe lebendig dies
Brauchtum noch in der Aristlichen Ara War, geht AUuUsSs den vielen Andeu-

89 Quellennachweis und Zitat: Quasten 243 mi1t Anm 23 Im Jeichen Jahre 363
starb Kaıser Julian, W das be]i den Christen derartigen Jubel auslöste, da{f InNnan „1N den
Kırchen und den Gräbern der Martyrer tanzte“ (Theod he. 11L, 28, 1) Es han-
delt sıch ÜAhnlich W 1e€e bei obiger Eusebnotiz ber die Freudentänze e1m konstantini-
schen Dieg um eiınen plerophorischen Ausdruck. Ebenso Sagt Theodoret, 111  - habe in
dem Theater VO  } Antıiochia „den D5ieg des reuzes“ verkündet, weıl iNnan dort satl-
rische Wıtze ber den bej den Antiochenern wen1% beliebten Kaıiser gemacht hatte.
ıcht eın kirchlicher Kulttanz (Backmann), sondern 1UL die Tanzsitte d} Märtyrer-
Csten veht Uus solchen Stellen hervor.

YO populum Antiochenum hom. 19 ad agrıicolas, 4 9 1857 eın eigenes
Fernbleiben VO den Feierlichkeiten begründet Johannes mMiıt Krankheit!

ul Euagrıus n 1 8 9 2460 Der archäologische Grabungsbefund afßt
noch heute die lokale Möglichkeit e1nes sakralen Rundtanzes erkennen.

U2 Ephraem Syrus, vgl bei Quasten BL Anm mitgeteilten Auszug
eınes Anonymus nach Assemanı. Aus dem syrischen Bereich vgl terner Afraem, Mär-
tyrerhymnen ed Lamy 111 (Mecheln 1882—1902) 695—749; Const. Apostl. NT 3 9
1 dazu die Nachweise bei Funk 21a0 Desungeachtet scheıint siıch im syrischen
Raum der Ite Rıtus erhalten haben, vgl Ephraem, Testament: „Dafß niemand
das Böse behält und Sünde begeht, WEn ihr meınem Gedächtnis kommt, sondern
achtet meıne Brüder auf Reinheit, Keuschheit und Heiligkeit“ (zıtıert nach Durval,;,
Le testament de Ephreem, 1n : Journal ascetique 18, 1901, 260) Hıer hielten sıch

S

auch die anımistischen Vorstellungen, vgl 4a0 den Aat’z „Die Toten haben eın
Em finden tür ihre Gedächtnisse“, as ımıt dem Mosessegen Ruben, der Toten-
tau aus Kor. ES; 29 und MIt Makk. A 34 begründet wird. Vgl dagegen
den starken Protest Augustıns in dem Traktat „De CUra INOTFrTLUOTUIN

1/
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tungen bei johannes Chrysostofhuä hérvor.93 In érster Linie kritisiert er
jedoch den Hochzeitstanz 1m Hause selber. Dabei wurden Lieder9
die natürlich die (GOött1in der Liebe, Aphrodite, 1n allen Varıationen priıesen.
Man versteht seine Kritik, WCNN be] eınem Nichtchristen Ww1€ Ps Lukıan
lesen ist: „Selbstverständlich 1St auch das Lied, das 1n der Z wischenzeit die
Tänzer singen, ine Anrufung (ETLXÄNOLS) der Aphrodite“ (de salt. 11)
Da Ohr des Christen vernahm iın ihm eine Epiklese des Teutels. In reichen
Häusern mietete 189882081 sıch daneben noch Berufstänzer, die iıne Pantomime
An ZteN: Die Thematik eines solchen Hochzeitsballets W ar durch die heid-
nısche Mythologie, 1n ETPSTOr Linıe wıeder durch das unerschöpfliche Thema
der Aphrodite, bestimmt. Auch das erfahren WIr durch iıne Predigt des
Johannes. S1e zeichnet das I1dealbild einer cQhristlichen Hochzeıt den bib-
18 ch»en Beispielen der Heırat VOIl Isaak und Jakob, kontrastartıg da-

das Bıld eiıner zeıtgenössıschen Hochzeıt stellen:
„Man vab (SC im Falle VO Isaak und akob) eın Gastmahl] bzw eın Kssen, das

reichlicher WAar als am Alltag. Dazu Iud mMan den Verwandtenkreis ZUr Hoch-
eIt 1n. Flöten aber, Schalmeien, Zimbeln, betrunkene Tänzer un: die sonstigen,
heute üblichen Schamlosigkeiten zab CS ıcht. HMeutzutage hingegen besingen die
Tanzenden ın Hymnen die Aphrodite. Täglıch hört INall Lieder ihren Ehren, die
VO  3 schmutzigen Erlebnissen 1Ur Trunken un zuchtlos gibt ia  w}

schimpflichen Worten (lıc fescenn1ina) das öffentliche Geleıt. Wenn Arme ın Dein
Haus kommen, ann 1St Christus da Umgekehrt, wenn dort die weıichen Jünglınge

Ballettänzer) und Mımen LANZCNI, ann 1in ihrer Mitte der Teutel“
Johannes gesteht gelegentlich selbst, da{ß be] vielen Christen seiner eIit

miıt seinem Prptest gegenüber diesem Brauchtum nıcht verstanden wurde.®“
Um mehr verdient Beachtung, dafß e1ne Synode der yleichen Eeit generell
verbietet, W as der Prediger ZAUS dem Alten Testament Z begründen sucht:
„Den Christen 1st nıcht DESTALLET,; Hochzeiten gehen und tanzen,
sondern S1€E haben 1n aller Würde 1UTL bzw. frühstücken, wiı1ie C

sıch für Christen SEZICMEt EL  < 95 Auch 1n der Frage des Hochzeıitstanzes urteilte
das Bischofsamt geschlossen.

Abschließend sel diesem 7zweıten Punkt noch tolgendes emerkt. Dıe
Konformität des bischöflichen Urteıils den Volkstanz wurde nıcht —

letzt dadurch gefördert, dafß 1n der christlichen Spätantike seine verschie-
denen Formen autftallend gleichartıge Auswüchse zeigten. Dies außerst be-
merkenswerte Phänomen ält sich sechr schön literarkritisch an einer Ambro-
siuspredigt zeigen, die 1n der Fastenzeıt des Jahres 587 gehalten wurde:

. ‘é3AA‘VS_te»llefirrlachweis bei Quasten 180 fi’ vgl och Ps Lukıan, De salt. 11
Y Hom, 1n ad Cor. 12} H 103 Das obige Zitat steht 4a0 Z 2’ 5

210
95 Es hat hältnısmäßig lan gedauert, bis auf den christlichen Hochzeitssarko-

phagen das traditionelle Motiv Juno Pronuba verschwindet, vgl den wel-
zonıgen Riefelsarkophag Lateran Wilpert 156, Bovin1i, Sarcofaghi paleo-
cristiani, 1949, 130 (Bibliographi und als Gegenstück eiınes christlichen Hoch-
zeitsbildes, das Davids Verheiratung arstellt, 1ne Silberplatte aus 1C0s12 Abb 73
bei Rice - M. Hiırmer, Kunst Aaus Byzanz, München 1959; trotzdem haben sich
auch hier die beiden flötenden. Knaben der heidnischen Opferhandlung ım Ikono-

gehalxen. Zu obigem Zitat Can. 53 Laodikeia; Msı I /



O  T  xx

\A

253FEn  E  e  D  7  253  Andre$en‚ Ältchnsthéne I%1"1t1k am  Tanz  „Aber was reden wir von den Männern, wenn selbst die Frafiefi, die doch ganz /  besonders über die Keuschheit wachen und Mäßigung beweisen sollten, sich stark  betrinken? Sie, denen selbst in der Zurückgezogenheit des Hauses von Fremden ge-  sehen oder gehört zu werden nicht ziemt, brechen von dort auf und gehen dreisten  Antlitzes mit unverhülltem Haupte in die Offentlichkeit hinaus. Der Apostel ge-  bietet den Weibern, sogar in der Kirche zu schweigen, und befiehlt ihnen, zu Hause  ihre Männer zu befragen (1. Kor. 14, 34 £.). Jene aber führen auf öffentlichen Plät-  zen mit Männern gemeinsam schamlose Reigen im Anblick zügelloser Jünglinge auf.  Wild schleudern sie ihr Haupthaar zurück, gürten die Tuniken, zerreißen das Ober-  gewand, zeigen nackte Arme, klatschen mit den Händen, stampfen mit ihren Füßen,  schreien mit ihren Stimmen durcheinander und reizen durch ihre Schauspielerschritte  die Begierden der Jünglinge. Lüsternen Blickes und mit unziemlichen Witzen schanut  der Kreis der. Jünglinge zu. Ein erbärmliches Schauspiel! Indem die T’anzenden stür-  zen und die Zuschauer mit sich reißen, wird der Himmel durch einen unreinen An-  blick beschmutzt. Die Erde, durch obszöne T’anzschritte mißhandelt, wird durch einen  widerlichen Tanz besudelt. Wie kann ich hier noch duldsam sprechen? Wie kann ich  daran schweigend vorübergehen? Wie kann ich geziemend Tränen vergießen? Der  Wein verursacht uns den Verlust unendlich vieler Seelen!“ (de Helia et ieunio 18, 66;  CSEL 33; 2; 450, 12 #).  Die kursiv gesetzten Worte sind wörtliche Anleihe aus einer Predigt des  Basilius von Caesarea, die derselbe in kappadokischen Landen, also im fer-  nen Osten gehalten hat ‚(hom. 14 in ebriosos; PG 31, 445 f.). Der Tatbestand  ist jedoch nicht nur traditionsgeschichtlich interessant. Er beleuchtet auch die  religionsgeschichtliche Problematik des Tanzes in der christlichen Spätanti-  ke.“Denn viel auffälliger als die geistige Anleihe ist, daß Ambrosius den  Situationsunterschied 'nicht zu beachten braucht. Basilius geißelt in seiner  Predigt Volkstänze, die in der Ostervigilie an den Märtyrergräbern außer-  halb der Stadtmauern stattfinden; es handelt sich um die bekannten Exzesse,  &\  die mit dem sepulkralen Brauchtum zusammenhängen. Ambrosius hingegen  zielt auf Tänze, die mitten in der Stadt, anscheinend bei privaten Anlässen  oder aber auch Volksfesten (Neujahrsfeierlichkeiten) vorkommen. Das Fak-  tum beweist, daß im 4. Jh. der Volkstanz, mit welchem Brauchtum er nun  verbunden sein mochte, überall die gleichen bedenklichen Auswüchse zeigte.  Er war zu einer Art Ventil geworden, in dem sich das vom christlichen Staat  und der verstaatlichten Kirche zurückgedrängte Heidentum Luft machte.””  Es liegt keine Veranlassung vor, der christlichen Kritik Übertreibung vorzu-  }  % Die lit. Abhängigkeit von Basilius ist z. B. beim Hexaemeron des Ambrosius ein  bekanntes Faktum. Obige Parallele aus den Homilien (sie dürften Ambrosius durch die  Übersetzun:  ED OE ET a e d E  s  worden.  g von_Rufin 'bekannt geworden sein) ist m. W. noch nicht festgestellt  x  —  Z  97 So finden wir  auf den Kontorniaten (Spielmünzen) Tänzerinnen abgebildet, vgl.  Alföldi, Die Kontorniaten, ein verkanntes Propagandamittel der röm.-heidnischen  Kreise in nachkonstantinischer Zeit in ihrem Kampf gegen das christl. Kaisertum,  Budapest 1943: Taf. VII, 11 (Togatus und Tänzerin); XXXI, 4 (Orgelspieler und  Tänzerin, Thematik der öffentlichen Tanzspiele), vgl. ferner die Beispiele XLI, 5;  LXVIIIL, 6.7; LXIX, 2.3.5.7; LXII, 9. Es ließen sich noch weitere Dokumente  nennen, z. B. Elfenbeindiptychon aus Paris, Louvre Ende 4. Jh. innerhalb eines musi-  schen Ikonogramms, vgl. H. Peirce - R. Tyler, L’Art byzantin I, 1932, Taf. 148 oder ;  das Elfenbein mit Tänzerinnen aus Paris, Ecole des Beapx-Arts gegen 400 aaO. Taf,  mEFA_Andresen, Ältchriselche Kritik AIl Tanz
„Aber WwWas reden wır von den Männern, WEn selbst die Frauen, die doch ganz

besonders ber die Keuschheit wachen un: Mäfßigung beweisen sollten, sich stark
betrinken? S16e, denen selbst in der Zurückgezogenheit des Hauses VO Fremden FC-
sehen der xehört werden nıcht zıiemt, brechen VO dort auf un gehen dreisten
Antlitzes mI1t unverhäülltem Haupte 1ın die Oftentlichkeit hinaus. Der Apostel SC
bietet den Weıibern, SOa 1n der Kirche schweigen, un: befiehlt ihnen, Hause
hre anner befragen Kor 14, Jene ber führen auf öffentlichen Plät-
zen MIt annern gemeinsam schamlose Reigen 1mM Anblick zügelloser Jünglinge auf.
Wild schleudern sze ıhr Haupthaar Zurück, gurten dıe T’uniken, zerreißen das Ober-
vewand, zeıgen nackte Arme, klatschen mMi1t en Händen, stampfen mMiLt ıhren Füßen,
schreien MIt ihren Stimmen durcheinander und reıiızen durch ıhre Schauspielerschritte
die Begierden der Jünglinge. Lüsternen Blickes und mIit unziemlichen Wıtzen schaut
der Kreıs der: Jünglinge Eın erbärmliches Schauspiel! Indem die Tanzenden StUr-
Ze7 und die Zuschauer mıiıt sich reißen, wird der Himmel durch einen unreinen An-
blick beschmautzt. Die Erde, durch obszöne Tanzschritte mißhandelt, wırd durch einen
widerlichen Tanz besudelt. Wıe ann iıch hier noch duldsam sprechen? Wıe ann ıch
daran schweigend vorübergehen? Wıe ann ıch geziemend T’ränen vergießen? Der
Weıin verursacht ATLS den Verlust unendlich uueler Seelen!“ (de Helıa 1eun10 18, 66;
SELd 450, 12

Dıie kursıv gESELIZLEN Worte sind wörtliche Anleihe AaUus einer Predigt des
Basılius VO  e} Caesarea,; die derselbe in kappadokischen Landen, also 1m ter-
nen (Jsten gehalten hat (hom. 1ın ebr10s0os; 51 445 Der Tatbestand
ISt jedoch nıcht LLUTE traditionsgeschichtlich interessant. Er beleuchtet auch die
relig10nsgeschichtliche Problematik des Tanzes ın der cAQhristlichen Spätanti-
ke.®Denn viel auffälliger als die geistige Anleihe 1St, da{ß Ambrosius den
Sıtuationsunterschied : nicht eachten braucht. Basılius veißelt 1ın seiner
Predigt Volkstänze, die in der Ostervigulıe den Märtyrergräbern außer-
halb der Stadtmauern stattfinden; handelt sıch die bekannten Exzesse,

rAdie miıt dem sepulkralen Brauchtum zusammenhängen. Ambrosius hingegen
zielt aut Tanze; die mıtten in der Stadt, anscheinend bei prıvaten Anlässen
oder aber auch Volksfesten (Neujahrsfeierlichkeiten) vorkommen. Das Fak-
tum beweist, da{fß 1mM Jh der Volkstanz, MIt welchem Brauchtum ( 1U  un

verbunden se1n mochte, überall die gleichen bedenklichen Auswüchse zeigte.
Er War eiıner Art Ventil geworden, in dem siıch das VO cAhristlichen Staat
und der verstaatlichten Kirche zurückgedrängte Heidentum Luft machte.?”
Es liegt keine Veranlassung VOTrT, der christlichen Kritik Übertreibung ZU-

Y6 Die lit Abhängigkeit VO Basılıus 1St beim Hexaemeron des Ambrosıius eın
bekanntes Faktum. Obige Parallele Aaus den Homilien (sie dürtten Ambrosius durch 1e
UÜbersetzun

P V N

worden. von Rufın bekannt geworden se1n) ist O1 noch nıcht festgestellt
97 So finden WIr auf den Kontornıiuaten (Spielmünzen) Tänzerinnen abgebildet, vgl

Alföldi, Die Kontorniaten, eın verkanntes Propagandamıttel der röm.-heidnis
Kreise 1n nachkonstantinischer Zeıt 1n ihrem Kampf SCHE das christl Kaısertum,
Budapest 1943 'Lat VIL k4 (Togatus un Tänzerin); Z (Orgelspieler und
Tänzerin, Thematik der öftentlichen Tanzspiele), vgl terner die Beispiele Z 5,
LXVIIL, ©  _® E: Es ließen siıch noch weitere Dokumente
NCNNEN, Elfenbeindiptychon Aaus Pärıs; Louvre Ende Jh innerhalb eines mMus1-
S Ikonogramms, vgl H. Peirce Tyler, >Art byzantin K 49325 Tat 148 der
das Elfenbein MIit Tänzerinnen Aaus Parıs, Ecole des Bea_ux-Arts B  gen 400 aaQ0 Tat
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werten. Es entspricht einem Gesetz _ der Religionssoziologıie, WCNN das zurück-

heidnische Lebensgefühl be] solchen gelegentlichen Durchbrüchen e1-
nem wilden Strudel glıch Ihr fehlte 1mM Bilde leiben das Flufß-
bett eiıner als öftentliche Sıtte anerkannten Festordnung, seitdem das Chri-
TeEeNLUM den oftiziellen Kalender estimmte. Ja, INa  - wırd auf dieses Phä-

vielleicht den modernen Begrift der „Tanzkrankheıt“ anwenden dür-
fen Die Schilderung des bacchanalisch anmutenden Treibens be1 nächtlichen
Märtyrerfeiern, die WIr der Feder VO  w} Basılıus Caesareensis verdanken, -
innert stark den Bericht, den eın Heıde für die dionysıschen TÄänze der
gleichen Landschaft AausSs dem Jh o1bt. ”® Hıer bestehen zweitfelsohne Zusam-
menhänge, NUur da{fß die Bischöte f-  der alten Kirche s1e nıcht 1in Begriften einer
soz1alen Pathologie 9 sondern die dionysisch-orgiastische Wurzel
stärker empfanden. Es 1St. jedentalls 1Ur verständlich, WCLN S1e bemüht
M; solche Einbruchsstellen 1n dem VO'  — iıhnen das Heijdentum C1I-

richteten Damm abzuriegeln.
Der spätantike Kunsttanz

Es ware eın Irrtum meınen, der spätantiıke Kunsttanz SC 1 Fein ab
strakter, asthetischer Bewegungstanz SCWESCH. uch mIi1t ıhm verband sich
die Getahr eiıner Paganısierung des Christentums. Wohl War das Theater, aut
dessen Bühnenbrettern sıch vollzog, längst seiner relig1ösen Funktionen
entkleidet. Das pantomimısche Ballett beherrschte die Szene,; se1n Repertoire
nährte sıch aber VO  a} der reichhaltigen Mythologie des Heidentums. urch
die Balletts „wurden alle Themen VO der Erschaffung der Weltr bıs FAr

Tode der Kleopatra“ dargestellt.” Zweitelsohne hat dazu beigetragen,
den antiıken Mythos noch Jange iın breiten Bevölkerungsschichten Jebendig
erhalten. Schon das mu{fßte das altchristliche Bischofsamt f einer kritischen
Einstellung veranlassen. In se1ine Kritik münden jedoch auch andere Argu-
mMente Y Sıe werden nachträglich sıchtbar, wenn INa  z kulturgeschicht-
lıch reın neutral die Sıtuation der spätantıken Pantomıme sıch CN-
58 Vor allem ware 1er die bekannte Silberschale AUuUs Parabiago, jetzt 1n Mailand,
AUs dem Ende Jh., Volbach-Hirmer, Frühchr Kunst Taf O7 NeCNNCNH, die Dar-
stellung der Apotheose VO Kybele und Attis MIt einem klassizistisch wiedergegebe-

7 nen, altattischen Waffentanz, dem Pyrrichios, verbunden wird.
E Basilius, hom. in ebr10s0s; Po DA 455 vgl s Lukian, de salt. Schon

die „Bakchen“ des Euripides mıiıt ihrer Schilderung der turbulenten Vorkommnisse bei
der Einführung der Dionysıen 1n Athen kann man dem Gesichtspunkt der
„Tanzkrankheit“ interpretieren, vgl Aazu Dodds 1n der Einleitung seiner
Ausgabe (Oxford 1944 AL der weıtere Lıt. ZuUur esch der Tanzkrankheit auf-
tührt Zu dieser durchaus aktuellen Thematık vgl Katner, Das Rätsel des SA
rentismus. Eıne Aitiologie ıtalienischen Tanzkrankheit, Nova Acta Leopoldina
18, 124, Leipzi1g 1956

PS Lukian, De salt. In erster Linıie die mythischen, nıcht die histori-
schen Themen beliebt, vgl Tertullian, Apol. 19 Zur Verbindung Pantomıiuıme
un: mythiıschem Sagenkreis vgl uch Libanius, Or pro salt. 7 9 Förster I 464,
Derselbe betont 2a0 119; FOörster I 497, 15 die Fo] Beziehung dem
Kunsttanz und dem dionysischen Thiasos. Mag das auch mehr rhetorisch vemeınt
se1n, darf InNnan doch ıcht die Christen der Zeit tadeln, WEeNnNn sif: die yleiche Be-
auptung aufstellten.
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wärtigt. Dabei muß man von einér Aleuter Kriıse des antıken anzes 1n seiner
Spätphase sprechen, denn der Verlust der ursprünglıich sakralen Zweckset-
ZUNS bekundet sıch 1n einem sıchtlichen Stilverfall.

Wır besitzen mehrere-: Berichte ber spätantike "Tanzballetts. Der anschau-
Iıchste SLAMMETE Aaus der Feder des nordafrikanischen Rhetors Apuleius von

Madaura, der auf seinen' ausgedehnten Reisen die ballettartige Auffüh-
Fung des Urteıils des Parıs erlebt hatte. Ihm iSt. abzulesen, Ww1e der pantomı-
mische Tanz sıch in ihale kaleidoskopartige Folge VO'  5 Bildern aufgelöst hat
Die Szenenfolge des Schauspiels 1St das Vorbild, illusionistische Impression
aber, welche die ZELANZIEN Szenen ZJeich tarbenreichen Gemälden oft AI
wendung primitiver Eftekte auszumalen suchte, der Hauptgesichtspunkt der
Regıjeleitung. „Eın jeglıches Herz wallte VOor Vergnügen“, Sagl Apule1us VO

den Zuschauern un charakterisiert damıt treftend die beabsichtigte Geftfall-
sucht dieser. zweifelhaften Kunst Die tänzerische Rhythmik als solche trıtt in
den Hıntergrund; die reinen Tanzpartıien wirken W1Ce eingestreute Eınlagen,
die dem Szenenwechsel dienen. Der Eindruck der Mißachtung des künstle-
rischen Tanzes wırd noch adurch verstärkt, dafß die W ahl des Tanzstiles
jeweils der Thematik der Szenerie unterworftfen wird. S0 FAnNzZtie 1n dem
geschilderten Ballett den altattıschen Waftentanz, den SS SPyfrichios, NUur,
e1l 1ın dem Kampf um den Sıegespreis des Parıs auch die kriegerische Mı-

als Konkurrentin der Venus auttrat! Das wirkt manıert, 5  T  anz davon
abgesehen, dafß die Wahl der Tanzformen vorwıegend 1m Hinblick auf ihre
Beliebtheit erfolgte. In andern Pantomımen wurde der 50 „ CgeraunO$S-, der
Kranichtanz aus Delos, oder der Kyriatidentanz, der ın klassıscher eIit der
GOöttiın Ärtemis zeweılht WAar, Aaus gleich ephemeren Otıven aufgeführft...
Es 1St MI1t Händen oreifen, W.1€ die alıtten Sakraltänze, diıe nıcht mehr

Ehren der (+Otter aufgeführt werden, Z Unterhaltungsgegenstand
worden SN Man S1e u des Applauses wiıllen dem Publikum
Liebe Sıe sind austauschbar, unterliegen der Willkür des Regıisseurs, s1e sind
profan zeworden.

Von solcher Profanisierung AUus 1St LLUL eın Schritt, den relıg1ösen (3r
sprungskreis elines Tanzstiles ZU) Vorwand der Laszıvıtät nehmen. So
schildert uns Tacıtus eın Ballett 1m Hause der berüchtigten Messalina, das
einen dionysischen Thiasos sich S Thema gewählt hatte. Das Bild einer

100 Apuleius, Metamorph. An 29—34 nach Weege 165 ff. Eine „Pyrrische“ Weege
Abb Die Vermengung derselben mıt den Dionysien fand nach Wee 53 bereits
1m Jh. V. Chr. in Athen Im Lateinischen wird spater „pyrrı schlechthin
ZUuUr Bezeichnung für den Ballettanz, vgl Sueton, Nero 1 e Augustın, De musıca S:
Zu den verschiedenen Formen des antiken Sakraltanzes hat VOTLT allem Lawler
zahlreiche Einzeluntersuchungen geliefert, vgl. The Geranos-Dance. New In
terpretatıon, in: I ransactıons and Proceedings of the American Philology Ass E
1946; The Dance of the Holy Birds, ın CJ 3 9 1941/42, 351—357 Schon ın klassı-
scher Zeit erhielt die relıigiöse Pantomime eıine sakrale Zwecksetzung. Wır verdanken
endlich der Amerikanerın die Einsicht, daß 1m minoıischen Kreta bereits der A1NVOCAa-
tiıon-Dance“ bei der Epiphanie der Götter VOT der Tempelfassade 1ine wichtige Rolle
spielte, vgl The Dance ın NcCcIient Crete, 1ın Studies presented Robinson n
St. Lous 1954 23—951, ferner Er Matz, Göttererscheinung und Kultbild ım m1-
noischen Kreta, Abh Maınz 1959 IS 385—448
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miıt Fellen gegurtete Frauen W1€ opfernde od—er rasende Mänaden
umher. Sie selbst (SC Messalına) schwang mMi1t gelöstem Haar td€l'l Thyrsos-
stab, neben ihr der efeubekränzte Silius (Lieberhaber der So wart

\sıe iıhr Haupt zurück, umtobt VO  w dem rasenden Chore.“19% Wır kennen
auch aus christlichen Quellen das dionysısche Motıv des 1mM ekstatıschen Ta  Nz
wıld zurückgeworfenen Fäaäafes. das vorchristlich 1St. und auf zahllosen Dar-
stellungen des dıonysıischen Thiasos MI1t seinen Mänaden schon seit der or1e-
chischen Vasenmalerei bıs in die spätantıke Plastik hinein sich großer Be-
Jiebtheit erfreut hat.102 In der Tat bedurfte die altchristliche Polemik nui'
dieses lıterarıschen Motivs, die heidnisch-dionysische Wurzel des Tanzes
den Lesern und Hörern 1n Erinnerung bringen. Fben auch eshalb kann
INa  $ aber im Falle des Hausballetts der Messalına ZCN, dafß WI1r hıer
der realıstischen Darstellung des Thiasos VO  3 echter dionysıischer Frömmıi1%g-
keıt weıt entfernt sind. Das Ballett diente der laszıven Lustbarkeit.

Zusammenfassend mu{ also testgestellt werden, da{ß der spätantike Kunst-
f Lanz stilgeschichtlich eın komplexes Gebilde darstellte, das sehr heterogene

Elemente in sıch aufgenommen hatte. Religionsgeschichtlich gesehen aber kam
in ıhm die innere Aushöhlung des antiken Sakraltanzes, der schon Jlängst
der Vergangenheit angehörte und 1Ur in den prıvaten Bezirken der Myste-
rienfrömmigkeit fortlebte, often kage Hıer lag die eigentliche Wurzel
für die Entartung seiner Stiltormen.

Selbst in heidnischen reisen NAat INa  } daher das Ballett als ‚eine allge-
meıne Dekadenzerscheinung der eıt empfunden. Der antiochenische Rhetor
Libanıius AA sıch Z Sprecher dieses kritischen Urteils gemacht: „Solange
das Geschlecht der tragıschen Dichter blühte, die Dramen die Lehr-
meister des Volkes. ach ihrem Aussterben aber tführt AaUus Mitleid ein C3Ott
den Pantomiımus C111 (Or pPro saltatoriıbus, FOörster I 464) Der Satz
steht in einer Apologie, die den Tanz gyegenüber der Kritik 11U' nıcht aber
der Christen verteidigt. Leıider 1ıst jene angesprochene Tanzkritik des A1ı-
lios Aristeides Smyrna 180 Chr-) für uns verloren. Dıe starke litera-
rische Wırkung des verlorenen Werkes geht aber aus den Gegenschriften her-
VOIL, die sıch dagegen wandten. Die hıer schon mehrmals zıtierte Schrift
„Über den FanzS die dem Pseudonym Lukians Samosata überlıe-
fert ISt, eröftnete als erstie die Diskussion. Noch Libanius stand dem
Eindruck der VO  w} Aristeides vorgetragenen Kritik. Fuür ıhn hatte S1e jedoch
ıne aktuelle Bedeutung9 weıl jetzt Ohristen\ wıe A Basıliıus

101 Tacıtus, Ann XL, 31 Natürlich ISt die Darstellung tendenziäis ber ın iıhrer
Tendenz greift S1e durchaus reffend das Blasphemische in
tanzes au Mißbrauch des Sakral-

102 Bossert 282—7283 SAl 8in Vasembilci Jh N Chr. und eın neuattisches Relief
Jh Chr., das übrigens mıt seinem Ikonogramm ZuL der Ballettszene entspricht,

gegenüber und Jäfßt die ]a Tradıition des Motivs erkennen, vgl ferner Weege
Abb AT 27 5 die Arbeit VvVon B. Lawler, The Maenads, Memoırs
American Academy of Rome 6) Z 69—112,; SpCZ ZU: Motıv 101 Zur iterar.
Tradition des Motivs,; das annn dort auf andere Kulte übergeht, ın diesem den
Kybelekult, vgl Catull Carmina O; 1 Kroll 133.
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x Caesarea oder Johannes Chrysostomus von den Kanzeln herab den
anz predigten. Trotz dieser polemischen Sıtuation, die sıch gerade 1ın An-
tioch1a, der Stadt seiner Wirksamkeit, konzentriert hatte,!®® sah der Heide
Libanius sich CZW UNSCH, die anfanglıche Verteidigung des Balletts in seıner
Arbeit „Für die Tänzer“ durch spatere Schriften bzw Ausserungen FeV1-
dieren, Ja aufzugeben. In harten Worten hat er sich C die Panto-
mıme ausgesprochen, weıl S1iEe demoralisıierend und bildungszerstörend wırke.
Mıt Bedauern stellt test, dafß s1e den' guten Ruf der Stadt Antiochia in
der ZaNnzCch Welt gefährde.!°? Das wırd den Tatsachen entsprechen, stimmt
7zumındesten damıt überein, da{fß die Zunft der Tänzer schon immer 1n einem
üblen Ruft gestanden hatte. Ihr schlechter Leumund dürfte auch die Bischöfe
des ()stens veranlaßrt haben, die anoniısche Bestimmung erlassen, da{fß ein
Kleriker ine Hochzeit verlassen habe, bevor das Hochzeitsballett seinen
Anfang nehme.!® Selbst der Gegner des Christentums, Kaiıser Julian, der dıe
Verhältnisse iın Antiochia AUS eigener Anschauung kannte, achtete bei seiner‘
Reform des heidnischen Priesterstandes darauf, dafß die Priester keinen Pri-

106vatverkehr miıt Berutstänzern, Schauspielern un Mımen pflegten.
EIWQ.S anders lagen die ınge 1im W esten. Dort hatte schon ımmer die

oriechische Pantomıme 1n gewlssen reisen als ine Überfremdung altrömı1-„ E  r E
*

ccher Sıtte zegolten. Cornelius Nepos hat dem einen typisch römischen Aus-
druck verliehen: AAr WI1ssen, dafß die Gestalt des Musikers VO  - Anfang an

unsern Sıtten remd SCWESCH 1St, Ja daß IinNnan das Tanzen den Lastern
zählte. Alle derartıgen Dıinge werden (SC. nur) be1 den Griechen tür eliebt
und lobenswert angesehen.“ Aus der gleichen Einstellung einer tradıtionell-
römischen Aversion heraus urteilt Cicero, da{fß der Tänzerberuft nicht denDr e E —— E n d DE „ehrenhaften unsten“ gehöre, weil dem Vergnügen diene.  107 Bewußt
sucht GT1 bei den Richtern die altrömischen Antipathien wecken, wenn

103 Beste Schilderung bleibt chultze, AItd1r. SA und Landschaften I, An-
tiochia, Gütersloh 1930, Petit, Libanius la V1iE municıpale Antioche du

744° : apres Chr., Parıs 1955:; 275 ft Festugiere, Antioche paıenne eit chretienne.
Libanius, Chrysostome les molnNes de Syrie, Parıs 1959, haben unserTe Thematik
nı 1m Auge.

104 Or Z Icarium; Förster H: 1 9 DE Or. 31 Florentium; 1E 394, fi!\
Or 41, ad 1 ımocratem E, 298 ff Schon Ps. Lukian, de salt rührnt Antio-chia als Ööstliches entrum der Pantomıume.

105 Can 54 Laodikeia 340—380, vgl Gregor V, Nazıanz, C Z Z 9/6°
Can. 24 des Trullanum 692 Msı XE 9053 hält das fest, dehnt den Besuchspassus in
seinem Verbot auf das Hippodrom Aaus, was damals bereits überholt WAar, W as

tür den Traditionalismus der CanOonCS typisch ISt. Noch heute stellt ( 6 140 dasBallett Besuchsverbot.
106 Julıan, C s9.h ed. Bıdez-Cumont 144": „Keın Priester oll 1Ns Theater gehen,

weder mıt einem Musikanten noch einem Wagenlenker befreundet se1n, och soll ein
Tänzer der Mıme 1in seıin Haus kommen.“ Resigniert stellt der Kaiser Wıe Johannes

test, man könne das olk doch nıcht VO  3 Theater und Ballett abhalten. Dafßs
It Gregor ME Naz Adv Julianum Or I; : 3 $ 6588 bei der Leichenpompe Tän-
Zer die Taten des verstorbenen Kaıiısers in einer Pantomıme verherrlichten, verleiht
em Ende des „Romantikers aut dem Thron“ einen tragikomischen Aspekt

107 Cornelius Nepos, Vıta Epaminondas 1, A Halm 4’ Cicero, De oft. E
42, 105 E 50; \ . pro Deiot. 7R Da{fß Cicero in seiner persönlichen Hal-
tung von diesem Urteil sich nicht bestimmen liefß, hat Uunls hier nıcht beschäftigen.

*
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ausruft: „Kein nuüchterner Mensch tanzt, weder für sıch selbst noch auf einem
ehrhaften Gastmahl, ordentlich zugeht, se1 Adenn wahnsiınniıg“ (Pro
Murena 13)

Im kaiserlichen Kom dürfte C1icero allerdings diesen Satz kaum po1n-
tiert formuliert haben Augustus zeıgte lebhaftes Interesse für die HEU”C IJn
terhaltungskunst, Caligula Erat persönlich als TÄänzer auf und Nero War e1n
begeisterter Anhänger des, Balletts.108 Dıie Höflinge jedoch tolgten dem kal-
serlichen Vorbild un seiınem Philhellenismus. Der bekannte Maecenas Dhörte den Förderern des Balletts, und eiltertig brach se1n Hausdichter
vid 1n begeisterte Worte über die Tanzleistungen der Balletteusen Aaus, Plinius
bestätigt 1n eiınem seiner Briefe, da{fß seiner eIt tast jeder reiche Römer
ine private Ballettgruppe besaß, die (Jäste seines Hauses unterhal-
ten 109 Selbst als den Claudiern die Behörden WCSC vorgefallener
Skandale die Berutfstänzer vorgingen, haben die staatlıchen Ma{fßnah-
IN  w den römischen S1egeszug der Pantomıme nıcht autfhalten können.  110 Das
Ballett eroberte auch den westlichen Kulturkreis und im Lautfe der eIt
yleich das Herz der breiten Massen. Als INa  e} 1mM Jahre 353 Getreide-
mangels sıch CZWUNSCH sah, die Bevölkerungszahl der römischen Haupt-
stadt kontingentieren, durften die Berutstänzer 1n den Mauern Ooms VvVer_r-

bleiben: nıcht weniger als 3000 .11 Auch das 1st eın spätantiker
Beitrag 7, dem ekannten Thema „Panem ciırcenses“.

Zu diesem Zeitpunkt aber hatte sich die Siıtuation bereits grundlegend g-
andert. Das Christentum beherrschte das öftentliche Leben un: bald auch die
öftentliche Meınung. Die heidnischen Kreıise um den römiıschen Stadtpräfek-
ten Symmachus bzw den Konsul Praetextatus aber, die 1n die innere UOppo-
c<1t10NzD hatten sıch MIt iıhrem restauratıven Programm EernNeut
den alten republikanıschen Idealen zugewandt. So kam CS daß eın jenen
reisen nahe stehender Schriftsteller W1€ Macrobius ErNEUL die altrömische
Sritik amn Kunsttanz wachrief, indem die „ZUuTte, alte PEn erinnerte:
A Mit jener Zieit beginnen, die sıttenstrengsten WAar, die Zeıt zwischen

den beiden Punischen Kriegen. Damals fingen Freigeborene, W as SaRCc iıch Freigebo-
PECRS; SO  5  r die Söhne VOIN Senatoren A} die Tanzschule besuchen, und ernten
dort, MmMiıt Kastagnetten Lanzen Schweigen 11 ich davon, dafß auch Matronen das
Tanzen ıcht für unehrenhaft ansahen. Da{iß ber die Söhne VO  3 Vornehmen, sogar

schrecklich, aber wahr ihre Töchter und Jungfrauen den Tanzschülern zähl-
ten, bezeugt SC1p10 Aemilianus Africanus, der tadelt, da{fß Mädchen und Knaben
Aus vornehmem Hause mMit Weıichlingen 1n die Tanzschule' vehen. Is M1ır jemand‘,

Sagt CI, ‚dies erzählte, da konnte ch mır ıcht vorstellen, da{ß vornehme Leute
108 jerzu Wüst aaQ 543 ff< ort 863 uch ZUr Rechtsstellung der Berufstänzer,die keine Bürgerrechte 'besaßen, aAhnlich den Schauspielern, vgl Marec, Der

Schauspieler 1mM Lichte der Sozi0logie Seine vesellschaftl. und recht]. Stellung 1m
alten KRom, 1956 Zu Calıgula vgl S5ueton, Calıgula D 54; ASS1US Dio 5 9 2‚ 5)
D: 5} Senca; Dial. IL 2 9

109 Plinius, C VIE Zu vıd vgl die Belege Weege Pa
110 Dazu W üst aaQ 864 Teilweise INg T  3 durch Verbannung BESCH die Bal-

lettänzer VO  } Unter den philhellenischen Flaviern wurden die Ma{fßnahmen rückgän-Zıg gemacht.
111 Ammianus  < Marcellinus N: 6,
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hre Kinder Lanzen lernen 4assen. Ich lefß mich 1so ın ine Tanzschule fjühre.n. Und
G! wahr mIır Gott heife, mehr als Knaben un Mäiädchen cah iıch, darunter eınen
Knaben VO  —$ noch nıcht 12 Jahren miıt der Bulla Der Sohn eines Mannes, der sıch

eın öffentliches Amt bewarb, LAaNZiIEe mit Klappern eınen Tanz,; W1€ ıh anstands-
halber kein elender Sklave tanzen würde.‘“ 112

_ Macrobius wollte mMi1t solcher Geschichte AaUS republıkanischer eit se1ine
Leser nıcht einfach unterhalten. Gleich manchen zeitgenössischen Omern
suchte 1n der Welt altrömischer Gesittung un Frömmigkeit die yeistigen
Kräfte einer heidnisch-religiösen Restauratıion. Indem dabei auch die alt-
römische Kritik Tanz aufgrift, verbündete sıch ungewollt mit der
christlichen Kritik der Theologen und Bischöfe. SO erleben WIr die paradoxe
Tatsache, daß Gegner, die sıch in der relig1ösen Auseinandersetzung ıhrer
Tage teindlich gzegenüber stehen, den Tanz mIt den yleichen Verdikten ver-

urteilen. Aus dem Macrobiustext selen davon 1LLUL WEe1 hervorgehoben.
Da waäare einmal die Bezeichnung des Kunsttanzers als „Weichling“ eın
Schimpf wort, das unterschiedslos bel Nıchtchristen un Christen auftaucht.!!?
Da ware FE andern der Hınweis auf den „honor matronalıs“ das alt-
römische Ideal, das auch Ambrosius 1n seinen Ausführungen den Tanz
beschwört.11* Der aufgezeigte Tatbestand ware nıcht das einz1ge Beispiel da-
für, WI1e römische AVITtUS: und cQhristliche Ethik siıch miteinander verbünden.

W as also den Kunsttanz betrifit, haben WIr im (Isten w1e 1m W esten
die gleiche Situation vorliegen: die alte Kırche tand 1n iıhrer Krıitik SOga
heidnische Unterstützung, mochten die Motiıve der Kritik noch verschlie-
den se1n. Dıiıe christlichen Bischöte haben diıe hier siıch anbietende Allianz für
hre Z wecke ZSCHUTZT. Wer wollte einem Ambrosius vorhalten, da{fß sich des
Ciceron1anıschen Schlagwortes VOMm - Tanz der Wahnsinnigen“ bedient, WECeNN

11% Saturnalia ILL, 14, Diesem romantischen Republikanismus kommt deshalb be-
sondere Bedeutung Z weıl Macrobius W1€ andere Vertreter des Symmachuskreises

als „Hellenist“ gelten hat, vgl Courcelle, Les ettres Oeccı-
ent De Macrobe Cassiodor, Pariıs 1948, SPCZ,. Neben den NEUEICHN Arbeiten
VO: Altföldi; sollte Cumont, La polemique de l’Ambrosiaster CONLrIE les palens, in  <
Rev A’hist. litter. rel 8, 1903, 417—440 mit seiner olänzenden Darstellung der
heidnischen Upposıtion in Rom dem Konsul ettius Agorius Praetextatus iıcht
Vergessen werden.

113 Es rührt daher, da{f urspr. Nnur Männer 1M Ballett auftraten nd Frauenrollen
übernehmen mulßfSsten. Strenge Diat, Geschmeidigkeitsübungen, Enthaarungsmittel etCc.
dienten dazu, den Körper entmännlichen. Wenn Christen w 1e Tertullian (Apol
153 de e Minucı1us Felix (©ct: 7 Z Novatıan (Ps Cyprian, de

in fine), Laktanz (Div Inst. N 2 9 29) der Ambrosius (ep 98, sich ber
die Frauenrollen der Mımen mokieren, rechnen S1€E zugleich miıt den altröm. Aver-
S$10Nen die Kunsttanzer bei iıhren Lesern. Doch uch der Osten kannte das Ver-
dikt des „ Weichlings“, vgl Ps Lukıan, De salt. 27 Joh Chrysostomus hom 1 9 ad
populum Ant.; 4 9 178

114 Zu Ambrosius vgl obiges Zautat Aus De Helı2a 18, 66, römisches Matronen-
sich höchst charakteristisch verbinden. Deridea] und paulinische Anweisung Kor.)

ONOr matronalis“ auch Aanones Afrıcae Can,. 6 9 Msı] 3‚ 766 verweıse ter-
Ner auf das Verdikt des „schauspielerhaften Benehmens“. Es wird beq Sueton, Cal

E i S S

gula SC den tanzenden Kaiser (gestus histrionis) angewandt und erscheint als
Polemik SC die „histrionicı corporis motus“ der „ZESTUS histrionicı“ bei Am
S1US, Exp 1ın Ev Lucae N SEL z 25 233 : Exp 1n Ps 118 SEITIN. VIIL,
f E3 1290; C 5S, 16; 1179
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sıch aucher vor dem Hochzeıitstanz warnt?115 Ü'ais(spätantike Baliett befand

ohne dıe christliche Polemik in einer akuten Krise, An diesem Punkte kann
111  z ZEeLFOSL den Gesichtspunkt beiseite lassen, dafß MIt seinen Themen
die heidnische Mythologie gebunden W ar Hätte die alte Kırche den späat-
antıken Kunsttanz geduldet, Ja SAr gefördert, dann hätte S1E siıch >  JN das Rad
der Geschichte hier verfie]l auch ohne S16, W 4s dem inneren Ver-
tall schon längst, dem außeren jedoch unaufhaltsam preisgegeben WAar

Es dürite deutlich geworden se1n, da{fß die alte Kiırche yegenüber dem Tanz
als Volkssitte oder als Kunsttanz, VO Sakraltanz Zanz abgesehen, unmOg-
lich 1ıne neutralistische Stellung einnehmen konnte. Sowelt ich sehe, hat NnUur

Augustin ın einer gelegentlichen Randbemerkung den Versuch MC  me
VO: Asthetischen her die Forderung e1nNes zweckftreien Tanzes als V’art DPOUrFr
>  Art erheben, wobei solche margınale Zufälligkeit sıch in die rhetorische
Frage kleidet Wenn sıch RS Glieder NUr des Schönen und der An-
MUL wıllen und Nn keines anderen Zweckes bewegen, 1CNNEN WIr das
nıcht Tanz un nıchts anderes?“ (De musica I Z 3 Es 1St. bekannt, da{fß
Jenes Werk, ın welchem der Satz erscheint, sıch ZUr Aufgabe gestellt hatte.
die. Bedeutung der musıschen Ausbildung für den Theologen un damıit über-
haupt das Programm einer christlichen Erziehungswissenschaft erarbeiıten.
Nıcht minder 1St anerkannt, da{ß sıch dies gleichzeitig mıiıt SZanz estimmten
Prinzipien der augustinischen Erkenntnismetaphysik verbindet. Es geht
die ontologische Bedeutung der Zahl un das veranlaft 1U Augustin, schon
1im Bereıich des Sınnenfälligen die konstitutive Bedeutung der Zahl bzw des
eiıtmaßes sowohl für die Musik W1e tür den Tanz als Anschauungsmater1a!
aufzuzeigen. Die Beobachtung lehrt, daß der Takt bei dem Tanz AKalich
W1€e der Rhythmus bei der Musık auf der Zahl basıjert:

„ Wenn eıner rhythmisch 1n die Hände klatscht, da{fs eın ag eine Zeiteinheit,
eın zweıter eıne doppelte Zeiteinheit ausmacht, W as bekanntlich als jambischer Vers-
tu{(ß bezeichnet wird, Wenn derselbe ferner die Schläge aneinanderreiht und fortsetzt,
eın zweıter ber A Nn  y ındem nach dem Rhythmus die Glieder bewegt,
sprichst du nicht auch dort VO eiınem Zeıitverhältnis zwischen dem Einfachen und
Zweifachen der Bewegung, se1 ım Klatschen, das du hörst, se1l C555 1im Tanzen, das
du siehst? der ergOtzt dich wenıgstens nıcht die Zählbarkeit, die du wahrnimmst,;
uch du die Zahlen nıcht >  N: nachrechnen kannst?“ 116

Nach den konkreten Zeitbildern, die u1ls be] diesem Überblick über den
spätantıken Tanz 1ins Gedächtnis gerufen worden sind und MIt den archäolo-

115 De vırg, LE 5! 252 16, Z NTte: Zitierung CO  5 Cicero, Pro Murena
116 De musica L I3 TE vgl auch die Ausführungen ber „Grundzahlen“, die den

Tänzen zugrunde liegen ;ollen, na VI,; S, „Sane ut ın sONI1S per instrumentum
aurıum, ıta ın saltationıbus caeterisque visiıbilibus motibus, quod ad temporales nu-

attınet, eadem adjuvante memora iısdem numer1s judicalibus dijudicamus.”
Während die „1udicalıa“ der Memorıa angehören und apriorischer Natur sind,
hören die Zahlwerte des Tanzes der ‚sichtbaren Bewegung” A sınd daher auch als
„corporalıa“ bezeichnen, vgl VI,; 97 Schon diese Unterscheidung führt den
christ] Neuplatoniker dazu, das Gedicht, aber noch lieber einen rezitierten 1 salm des
Ambrosius („Deus Creator omnıum“ vgl de I11US. VI; D Zn 1 9 D7/% onf XI, Dn
35); der ihn seit Cassıcıacum begleitet ıta beata 4, 55); als Vergleich Zu bevor-
«
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Andrésen, Altchristliche K tik a Tanz
giséhen Dokumenten teilweise noch heüte vor Augen. stehen, 15t es AA
berechtigt, nach dem tänzerischen Vorstellungsbild des obigen /Zitates

Üfragen. Der Kunsttanz MIt dem bunten Gemisch seiner Orchestermusik sche1-
det VO  3 vornherein aus och auch nıiıcht der sakrale Rundtanz oder Sal der
Volkstanz, die immer ıne Mehrheit von taktangebenden Statısten Oraus-

SCETZCN, werden uns MmMIit dem obigen /itat VOT ugen gestellt. Aus der theo-
retischen Fragestellung heraus wırd eın Bıld entwickelt, das sıch zeichenhaft
auf ein Mıiıindestma{fß beschränkt, nämlich auf den Tänzer und den akt-
geber. Ist eın Zutfall, dafß Augustin ungewollt damit jene älteren Tanz-
bılder VOTL Augen malt, die u15 auf frühen attıschen Vasenmalereien begeg-
NnCN, bevor das dionysische Element sıch ın ihnen emerkbar machte?117 An-
yesichts der Tatsache, daß Augustın ÜAhnlich W1€C seine bischöflichen Amts-
kollegen sıch CZWUNSCH sah, cathedra den spätantiıken Tanz e1n-
zuschreiten, mu{ INan die raft der denkerischen Abstraktion bewundern,
die diesem apollinıschen Tanzbild zugrunde lıegt Hıer 1St dank einer theo-
retischen Besinnung AIl Ausgang der alten Kırche Jenes „propter CF pPCI
se  CC worden, 198801 das siıch Tertullian 1n seiner Weltdiastase VCI-

yeblich emühte. Das Denken VO der Sache her „entmythologisiert“ den
Al

Als Augustin spater seın literärisches Werk kritisch. überprüfte, hat da-
her auch gegenüber solchen Satzen keine Bedenken gehabt. ber sindeben jene selbstkritischen „Retractationes“ (L, DE 4), welche uns noch ıne
zweıte Seıite seinen Aphorismen über den Tanz hervorheben lassen.

. d Augustin hat often zugestanden, dafß 1ın bestimmten Partıen VO  e De Mus1ıca
lıb. VI die Vorstellung VO:!  e} der „infima pulchritudo“ des sıchtbaren Un
VCrSUMS auf die platonische neuplatonische Konzeption von der Welt-
seele zurückgreıfe (Nd; f Liest INnan 1U  e be] Plotin jene Stellen,
welche die ew1ge Bewegtheit des Un1ıyersums mıiıt eınem S A Z VOCOIL-
anschaulichen sucht, dann ze1gt sıch, da{fß diese Kosmologie, welche die nel-
heit 1n der Einheit fassen sucht,; vorstellungsmäßig sıch die Tanzpanto-
mıme mMi1t ıhren Orchestern und verschiedenen Tanzstilen yewı1esen sıeht
(Enn: I 4, D3 während das altgriechısche Bild VO: „Reigen der Sterne“
Enn E 4, mehr traditionell übernommen wırd.1!9 TIrotz seiner . Ab-
hängigkeit VO Plotin wird INan Augustin das einräumen mussen, daß

117 Vgl E das entzückende Bild eines attıschen raters des Jh. Chr. ın
Berlın, Bossert 281 oben, allerdings die Flötenspielerin als zweıte Figur den akt
mMit dem Fufß angeben mufß.

118 Dazu jetzt Squire, The Cosmic Dance. Reflections the „De musıica“ of
St Augustine, 1a Blackfriars 95 1954; 477—484, vgl REA 3, FB, 297 Den Wan-
de] Augustins 1n seıner Einstellung ZuUur platonischen Weltseele VO: De iımmortalıtate
anımae bis De Civitate de] bringt übersichtlichsten Bourke, St. Augu-
stine an the Cosmic Soul, 1n Rıuv di Metafısica 9 1954, 431-—440)

119 Vgl terner Plotıin, Enn. Nag n d Volkmann. Die Wurzel der Tanzvorstellungliegt 1n dem imaios VO  } Platon miıt seinen Spekulationen über die Weltseele. Die
pythagoreische Vorstellung VO)]  e der „Musik der Sphären“ 1St hingegen instrumenta|l

O

und Orjentiert sich N| der „Leier”, vel Plotin, Enn 1  9 4, 55 Noch bei
Pro los findet sich die Vorstellung von dem „tanzenden Weltgeist“, vgl Rosan,
The philosophy of Proclus, New ork 1949, 185
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